
        
            
                
            
        

    
		
			[image: Cover]
		

	
		
		
			[image: Titelei]
		

	


		
			
				1. Kapitel

				Der Schrank des Grauens

				Stellt euch den Geräteraum einer Sporthalle vor. Vollgestopft mit Barren, Schwebebalken, Trampolinen, Sprungkästen, Turnmatten, Böcken und anderen Foltergeräten.

				Habt ihr das?

				Gut, aber das war ja auch einfach.

				Stellt euch jetzt einen Metallschrank vor, wie es ihn in jeder Schule gibt. Der Schrank steht an der Wand des Geräteraums, und es ist der Schrank des Grauens, weil darin all die vielen vergessenen Sporthemden, Trainingshosen, Socken und Hallenschuhe gelagert werden.

				Könnt ihr den alten Schweiß riechen?

				Ist euch schon schlecht?

				Dann stellt euch nun einen Jungen mit zwei Boxhandschuhen und einem blauroten Bademantel mit der Aufschrift »Killer-Kai, der Bergschulen-Tiger« vor. Killer-Kai hockt zusammengekauert in diesem dunklen Stahlsarg und zittert am ganzen Körper. Nicht wegen des bestialischen Gestanks. Na ja: deswegen auch. Aber vor allem aus Angst. Nackter, grauenhafter Angst.

				Spürt ihr seine Gänsehaut?

				Fühlt ihr seine aufgestellten Nackenhaare?

				Hört ihr sein Herz wild schlagen?

				Dann wisst ihr jetzt auch, wer ich bin. Ich bin Kai, und dass ich mir ausgerechnet den miefenden Schrank des Grauens als Versteck ausgesucht habe, zeigt, wie hoffnungslos meine Lage ist. 

				Hoffnungslos und außerdem schrecklich eng, weil ich nicht alleine hier drinnen hocke. Neben mir sitzt ein Typ mit einer schwarzen Augenmaske, einem blauen Cape und einem hautengen, orangefarbenen Einteiler.
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				Darf ich vorstellen: Der Typ, den die alte Socke gerade umgehauen hat, heißt COOLMAN. COOLMAN begleitet mich, seit ich vier bin. Wo ich bin, ist auch er, und dass nur ich ihn sehen kann, ist ein wahrer Segen für den Rest der Menschheit. Das könnt ihr mir glauben. Es reicht, dass er mein Leben mit seinen Ratschlägen und Kommentaren zu einer unendlichen Abfolge katastrophaler Katastrophen macht. Und COOLMAN ist – ihr ahnt es längst – auch diesmal wieder schuld daran, dass ich bis über die Augenbrauen in Schwierigkeiten stecke und in diesem stinkenden Verschlag festsitze.

				Weil meine düstere Zelle kein Schlüsselloch besitzt, durch das ich nach draußen spinksen könnte, lausche ich angestrengt nach verdächtigen Geräuschen aus dem Geräteraum. Das ist gar nicht so leicht. Mein Herz schlägt vor Angst lauter als der Schlagzeuger einer Heavy-Metal-Band. Plötzlich übertönt ein schrilles, metallisches Kreischen meinen dröhnenden Herzschlag. Das Kreischen kommt von dem ungeölten Tor, das den Geräteraum von der Sporthalle trennt.

				»Kai? Steckst du hier irgendwo? Alle warten nur noch auf dich! Wo bist du denn?«

				Die Stimme gehört Kauffmann, meinem Sportlehrer. Ich höre, wie seine Turnschuhe auf dem Linoleum quietschen. Das Quietschen kommt immer näher und stoppt direkt vor dem Schrank.

				»Komm schon raus! Es passiert dir nichts. Versprochen!«

				Das ist eine Falle. Ich weiß, dass das eine Falle ist, und deswegen werde ich den Teufel tun, mein sicheres Versteck zu verlassen.

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_008.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_008.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_008.tif]

				Ich habe schon zu oft auf COOLMAN gehört. Und das war meistens ein Fehler. Eigentlich immer, wenn ich ehrlich bin.

				Deswegen bleibe ich lieber hier drinnen und gehe das minimale Risiko ein, in diesem Metallschrank in der Sahara geröstet zu werden. Das ist immer noch besser, als da draußen ...

				Die quietschenden Sohlen entfernen sich wieder von dem Schrank, weil sich wahrscheinlich selbst Kauffmann nicht vorstellen kann, dass sich jemand freiwillig zwischen den müffelnden Sportklamotten versteckt hält. 

				Ich kann hören, wie Matten zur Seite gerückt und Turnkästen hochgehoben werden. Wie alles dauert auch das bei Kauffmann ewig. Kauffmann war früher Boxer. Ein ziemlich guter sogar. Zumindest, was den Angriff betrifft. Leider war seine Deckung so offen wie das Maul eines gähnenden Nilpferds. Deswegen hat er bei seinen Kämpfen ein paar Treffer zu viel an den Kopf gekriegt. Seitdem läuft sein Leben etwas zeitverzögert ab. Ihr müsst euch das wie bei einer DVD vorstellen, die beim Abspielen auf dem Computer immer wieder hängen bleibt. Es dauert daher, bis er alles durchsucht hat und den Geräteraum endlich wieder verlässt. Aus der Turnhalle sind währenddessen Sprechchöre zu hören.

				»Anfangen! Anfangen! Anfangen!«

				Das klingt, als wären da ziemlich viele Zuschauer. Und auch wenn die Hälfte davon wegen mir gekommen ist, werde ich den Schrank trotzdem nicht verlassen. Ich denke ja gar nicht dran. Ich bleibe einfach hocken, bis es Nacht geworden ist und alle nach Hause gegangen sind. Sicher ist sicher.

				Das bedeutet, ich habe die nächsten Stunden viel Zeit, und die kann ich genauso gut nutzen, um euch zu erzählen, warum ich hier im Dunkeln hocke.

				Also werfen wir die Zeitmaschine an.
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				Zwei Wochen vorher.

				Alles beginnt an einem typischen Kai-Morgen. Stellt euch einen perfekten Start in den Tag vor. Und dann nehmt genau das Gegenteil davon, und ihr wisst, wie meine frühen Morgenstunden aussehen. 

				Geweckt werde ich von dröhnenden Bässen. Statt eines Radioweckers wie jeder normale Mensch hat meine Schwester Anti ihre Stereoanlage an eine Zeitschaltuhr angeschlossen.

				Ich liege im Bett und warte darauf, dass mein Vater oder meine Mutter schimpfend in ihr Zimmer stürmen oder gleich die Sicherung rausdrehen.

				Tun sie aber nicht.

				Können sie auch nicht. 

				Sie sind nämlich gar nicht da. 

				Die beiden sind Schauspieler hier am Stadttheater von Keinklagenstadt und derzeit mit ihrem Erfolgsstück »Romeo und Julia« zwei Wochen auf Tournee durch die ganze Republik. 

				Weil es vor langer, langer Zeit mal eine ... wie soll ich sagen ... etwas ausufernde Party in Abwesenheit unserer Eltern gab, haben sie für die zwei Wochen eine Aufpasserin engagiert. Frau Schneider-Degenscharf wohnt während der Zeit bei uns. Sie ist weit über sechzig, ausgebildete Erzieherin und Köchin und hat außerdem zehn Jahre lang als Löwen-Dompteuse im Zirkus gearbeitet. Das mit den Löwen glaube ich ihr allerdings nicht, obwohl es in ihrer Bewerbung stand und es auch ein Foto gibt, das zehn Raubkatzen zeigt, die unterwürfig auf allen vieren vor Frau Schneider-Degenscharf durch den Sand der Manege kriechen.
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				Man muss nicht alles glauben, was COOLMAN erzählt. Aber mit dieser haarsträubenden Geschichte hat er es endgültig geschafft, dass ich wach bin und nicht mehr einschlafen kann. Dabei habe ich erst zur zweiten Stunde Schule, und ein bisschen Schlaf könnte ich noch gut gebrauchen. Ich habe die halbe Nacht kein Auge zugemacht, aus lauter Sorge vor der Erdkundearbeit, die wir in der zweiten Stunde bei meiner Klassenlehrerin Frau Maier schreiben.

				Ich wälze mich aus dem Bett und schlurfe schlaftrunken ins Badezimmer. Dazu muss ich an Antis Zimmer vorbei. Die Musik ist jetzt aus, und das bedeutet, dass sie schon unten beim Frühstück ist. Frau Schneider-Degenscharf kommt immer erst um Punkt 7:30 Uhr, und wahrscheinlich will Anti aus dem Haus sein, wenn der Alligator auftaucht. »Alligator« ist der Name, den meine Schwester unserer Aufpasserin gegeben hat, weil sie stundenlang reglos dasitzen kann, um dann plötzlich und völlig unerwartet zuzuschlagen.

				Aus dem Badezimmerspiegel starrt mich ein fremder Junge an. Mein ganzes Gesicht ist mit tiefen Falten überzogen, die mein Kissen dort hinterlassen hat. Außerdem entdecke ich genau auf der Spitze meiner Nase einen Pickel. Er ist schon ganz gelb, aber ich traue mich nicht, ihn auszudrücken. Ich habe mal gelesen, dass sich das übel entzünden kann. Statistisch gesehen sterben wahrscheinlich mehr Menschen an falsch ausgedrückten Pickeln als durch Krokodilattacken. Ich lasse den Pickel einfach Pickel sein und greife nach meiner Zahnbürste.
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				Allein bei der Vorstellung wird mir schlecht. Deswegen verkürze ich heute das Zähneputzen und schreibe mit Antis schwarzem Lippenstift eine Erinnerungsnotiz auf den Spiegel.

				»Heute Abend neue Zahnbürste nehmen!«

				Danach ziehe ich mich an und gehe runter in die Küche. Anti sitzt schon am Frühstückstisch und liest die Todesanzeigen in der Tageszeitung. Das macht sie jeden Morgen, und dazu muss sie sich ihre langen Haare aus dem Gesicht streichen, um überhaupt etwas sehen zu können. Ihre Haare sind genauso schwarz wie ihre Klamotten und ihre lackierten Fingernägel. Schwarz ist Antis Lieblingsfarbe, und das gibt genau wie ihr Name ganz gut wieder, wie sie die Welt sieht. Eigentlich heißt sie nämlich Antigone. Meine Eltern haben sie nach einer uralten, griechischen Theaterfigur genannt. Aber die Kurzform Anti passt einfach viel besser zu ihr.

				Statt mir einen guten Morgen zu wünschen, brummt Anti »Kaffee!« und hält mir, ohne aufzublicken, ihre leere Tasse entgegen. Weil ich so früh am Morgen auch keine große Lust auf lange Gespräche habe, nehme ich wortlos die Kanne der Kaffeemaschine und schenke ihr ein.

				Milch und Zucker kann ich mir sparen. 

				Anti trinkt ihren Kaffee schwarz. Wie sonst?

				Nach dem ersten Schluck sieht sie mich das erste Mal an.

				»Du hast da einen Pickel auf der Nase.«

				»Echt?«, erwidere ich überrascht. »Und ich dachte, das wäre ein Regenschirm.«
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				»Sehr witzig, Brüderchen«, brummt Anti und lässt ihre langen Haare wieder wie einen Vorhang vor ihr Gesicht gleiten. »Soll ich dir den Pickel ausdrücken?«

				»Ich bin doch nicht lebensmüde!«, erwidere ich und stecke mir eine Scheibe Brot in den Toaster.

				»War nur ein Angebot! Wenn du als lebender Streuselkuchen durch die Gegend rennen willst, meinetwegen«, sagt Anti und widmet sich wieder ihrer Zeitung. Mit den Todesanzeigen ist sie durch, deswegen blättert sie jetzt lustlos durch den Wirtschaftsteil.

				»Geld, Geld, Geld!«, murmelt Anti deprimiert. »Immer dreht sich alles nur ums Geld. Das ist echt so was von widerlich!«

				Ich höre nur halb hin, weil ich mit meinen Gedanken woanders bin. Als ich heute Nacht wegen der Erdkundearbeit nicht schlafen konnte, habe ich einen Plan gefasst. Die Maier stellt jedes Jahr exakt die gleichen Aufgaben. Das machen die meisten Lehrer, damit sie nicht so viel zu tun haben und sich besser auf ihre Ferien vorbereiten können.

				»Sag mal, Anti«, beginne ich vorsichtig. »Du hattest die Maier doch vorletztes Jahr auch in Erdkunde. Hast du eigentlich deine alten Arbeiten noch?«

				»Fünf Euro, und sie gehören dir«, antwortet Anti, ohne von ihrer Zeitung aufzublicken.
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				COOLMAN hat recht. Ausnahmsweise mal. Ich finde auch, dass es eigentlich Antis geschwisterliche Pflicht ist, mir ihre alten Arbeiten umsonst zu überlassen.

				»Hey, das ist Wucher! Ich bin dein Bruder!«, protestiere ich.

				»Oha!« Anti tippt mit dem Finger auf die Börsenseite in der Zeitung. »Der Preis für alte Erdkundearbeiten ist gestiegen. Das macht dann jetzt zehn Euro!«

				»Aber …«

				»Zehn Euro. Das ist mein letztes Wort, sonst landet der ganze Kram im Altpapier.«

				Das habe ich wieder einmal davon, dass ich auf COOLMAN gehört habe. Ohne seinen geizigen Tipp hätte ich die alten Arbeiten für die Hälfte bekommen.

				Doch was bleibt mir anderes übrig, als Anti den Wucherpreis zu zahlen?

				Wenn ich ihr das Geld nicht gebe, schreibe ich bestimmt eine Sechs. Dann streichen mir meine Eltern das Taschengeld für den nächsten Monat. Das bedeutet ein Minus von fünfzehn Euro in meiner Spardose. Wenn ich Anti die zehn Euro gebe, kann ich meinen Verlust um ein Drittel minimieren, und das klingt trotz allem immer noch nach einem guten Geschäft.

				In diesem Augenblick passieren zwei Dinge gleichzeitig. Mein Brot springt aus dem Toaster, und es klingelt. Das muss die Schneider-Degenscharf sein.

				Anti hat es plötzlich ganz eilig, in die Schule zu kommen.

				»Wo sind denn deine alten Arbeiten?«, brülle ich ihr nach, als sie durch die Gartentür hinten raus verschwindet.

				»In meinem Zimmer! Aber wehe, du machst was unordentlich!«, ruft sie zurück. Dann ist sie auch schon weg.

				Als wenn das möglich wäre! Antis Zimmer sieht schlimmer aus als das Bällchenparadies eines Möbelhauses nach einem verkaufsoffenen Samstag. In solchen Kinderhöllen habe ich ungezählte Stunden meiner Kindheit verbracht, weil meine Eltern in die Sauna gehen und sich den Babysitter sparen wollten. Es gab Samstage, da hat es Stunden gedauert, bis meine Mutter nach der Lautsprecherdurchsage »Der kleine Kai möchte im Bällchenparadies abgeholt werden« endlich erschienen ist, um mich wieder mit nach Hause zu nehmen.

				Ich gehe zur Haustür und öffne. Grußlos marschiert der Alligator an mir vorbei ins Wohnzimmer. Dort lässt er sich in einen Sessel fallen, schaltet den Fernseher an und dreht den Ton voll auf. In einem der Privatsender läuft eine Dokumentation über eine Familie mit acht Kindern, vier Hunden und zweiunddreißig Wellensittichen. In der Familie brüllen sich alle nur an, sogar die Wellensittiche. Dazwischen springt eine Frau vom Fernsehsender herum und fordert alle auf, etwas freundlicher zueinander zu sein. Weil niemand auf sie hört, fängt sie schließlich auch an zu brüllen. 

				Wahrscheinlich ist das so eine Art Fortbildungssendung für Frau Schneider-Degenscharf, die sie jetzt unbedingt gucken muss.

				Mir soll es recht sein. Solange sie vor der Glotze hockt, lässt sie mich in Ruhe. Von mir aus könnte das Fernsehen den ganzen Tag über solche Weiterbildungsprogramme zeigen.
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				Ich mache mich auf den Weg in Antis Zimmer. Das ist nicht ganz ungefährlich und ziemlich eklig. Sie hat dort überall ihre dreckige schwarze Wäsche auf dem Boden verstreut, und weil sie die Fenster ihres Zimmers mit schwarzer Folie abgeklebt und auch ihre Glühbirne schwarz angepinselt hat, ist es darin ziemlich dunkel. Nur mithilfe einer Taschenlampe gelingt es mir, mich durch das Chaos zu ihrem Schreibtisch vorzuarbeiten. Eine halbe Stunde später habe ich die Mappe mit den alten Arbeiten gefunden. Ich spare mir die Mühe, die Erdkundeklausur rauszusuchen. Für zehn Euro habe ich ein Anrecht auf alle Arbeiten, finde ich. Das ist quasi so eine Art Pauschale, so wie die All-you-can-eat-Angebote in den Chinarestaurants. Da bezahlt man auch nur einmal und kann sich dafür mit Frühlingsrollen vollstopfen, bis einem schlecht wird.

				Zurück in der Küche, schnappe ich mir den Toast. Ich habe keine Zeit mehr, ihn hier zu essen. Also nehme ich ihn als Pausenbrot mit. Darum sollte sich eigentlich der Alligator kümmern, aber den kann ich unmöglich stören, weil er ja noch mitten in seiner Fortbildung ist. Das höre ich, weil der Fernseher weiter voll aufgedreht ist.

				Als ich den Toast mit Butter beschmieren will, stutze ich einen Moment. Auf der Brotscheibe ist beim Toasten das Bild einer betenden Madonna erschienen. Man kann sie genau erkennen. Sie hat ein ganz zartes Gesicht, lange Haare und ihre Hände sind gefaltet, so als würde sie beten. Sie sieht genauso aus wie Madonnen auf Gemälden.
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				Ich habe keine Zeit für solchen Hokuspokus. Ich lege eine Scheibe Käse auf die Madonna und verstaue den Toast in meiner Frühstücksdose. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu der Erdkundearbeit, und dann habe ich meine zehn Euro völlig umsonst ausgegeben.

				Als ich schon fast aus der Tür bin, springt der Alligator aus seinem Sessel und versperrt mir den Weg.

				»Zähne geputzt?«

				Ich nicke.

				»Hände gewaschen?«

				Ich nicke.

				»Frühstück eingepackt?«

				Ich nicke.

				Schneider-Degenscharf schaut mich noch einmal scharf an. Dann spuckt sie in ein Stofftaschentuch und wischt mir damit einen Klecks Zahnpasta aus dem Mundwinkel. Nur mit Gewalt kann ich sie davon abhalten, auch noch an meinem Pickel rumzudrücken. 

				»Dann ab mit dir!« Der Alligator schiebt mich aus der Tür. »Ich koch heute Mittag auch was Schönes!«

				»Was gibt es denn?«

				»Gekochte Rinderzunge mit Quittensauerkraut! Das wird dir schmecken.«

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Klopfzeichen im Klassenzimmer

				Auf dem Schulhof herrscht miese Stimmung. Meine Mitschüler lassen alle die Köpfe hängen. Sie sehen aus wie eine Herde Lämmer, die im Schlachthof darauf wartet, an die Reihe zu kommen. Ich kann das verstehen. Ohne Antis alte Arbeit in der Tasche ginge es mir genauso. Um nicht aufzufallen, mache ich das gleiche besorgte Gesicht wie die anderen. Wenn ich zu entspannt aussehe, denken die noch, ich bin ein Streber, der nur deshalb so gut gelaunt ist, weil er fleißig gelernt hat. 

				Hab ich nicht. Ich habe eine Geheimwaffe, und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr finde ich, dass die zehn Euro ein echtes Schnäppchen waren. Ich überlege sogar, meine Mitschüler an meinem Glück teilhaben zu lassen. Wenn jeder von denen nur einen Euro für die richtigen Lösungen zahlt, könnte ich dreißig Euro einnehmen. Abzüglich meiner Investition von zehn Euro würde das einen Reingewinn von zwanzig Euro bedeuten. Wenn ich zwei Euro verlange, liegt mein Gewinn bei fünfzig Euro, und wenn ich fünf Euro nehme, könnte ich mir glatt das neue iPhone kaufen.

				Die Aussicht darauf lässt meine Laune weiter steigen, und das macht es immer schwieriger, mit besorgter Miene und schleppendem Gang in unsere Klasse zu schleichen. 
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				Das stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht. Wenn plötzlich alle in der Klasse eine Eins schreiben, ist die Eins nichts wert, und die Maier wird bestimmt auch Verdacht schöpfen. Dann denkt sie sich für alle ihre Klausuren neue Aufgaben aus, und ich kann Antis alte Arbeitshefte gleich ins Altpapier werfen.

				Also behalte ich mein Geheimwissen lieber für mich.

				Oder teile es nur mit ganz besonderen Menschen.

				Zum Beispiel mit Lena, die auf dem Flur direkt vor mir geht, sodass ich ständig auf ihren wippenden Pferdeschwanz gucken muss.

				Das mit Lena ist kompliziert. 

				Eigentlich sind wir füreinander bestimmt. Eigentlich aber auch nicht. 

				Ich habe unsere Beziehung mal mit einer Achterbahnfahrt verglichen, in der es immer auf und ab geht. Doch das stimmt nicht. Es ähnelt eher dem Aktienkurs einer Fabrik für Schreibmaschinen. Der geht auch immer weiter nach unten, weil die Dinger keiner mehr benutzt, seit es Computer gibt.
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				Fakt ist, Lena und ich waren schon so oft zusammen und wieder auseinander, dass ich selbst schon nicht mehr weiß, ob wir gerade ein Paar sind oder heillos zerstritten. Ehrlich, ich habe auch jetzt keinen blassen Schimmer, werde es aber gleich erfahren, wenn ich sie anspreche.

				»Hallo, Lena, alles klar?«, begrüße ich sie, als ich sie im Flur überhole und mir dabei die Hand vors Gesicht halte, damit sie meinen Pickel nicht sieht.

				»Hau ab!«

				Okay, alles klar. Ihrer Erwiderung meines freundlichen Grußes und ihrem genervten Gesichtsausdruck entnehme ich, dass wir derzeit wieder eine Phase haben, in der wir mindestens so weit voneinander entfernt sind wie der Mond und die Erde. Andererseits könnte ihre Verstimmung auch an der bevorstehenden Erdkundearbeit liegen und gar nichts mit mir zu tun haben. 

				»Weißt du, was das hier ist?«, frage ich sie und krame dabei mit der rechten Hand Antis alte Arbeit aus meiner Schultasche. Die linke brauche ich, um weiter den Pickel zu verstecken.

				Lena sagt kein Wort, sondern starrt mich nur misstrauisch an.

				»Das sind die Lösungen für die Erdkundearbeit«, fahre ich fort und wedele ein bisschen mit dem Heft durch die Luft, um Lena neugierig zu machen.

				»Wo hast du die her?«, fragt Lena skeptisch.

				»Die habe ich von ...«
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				»Die habe ich von ...«, beginne ich erneut, »... einem geheimen Einsatz in Ägypten mitgebracht. Ich darf nicht drüber reden, aber es war sehr, sehr gefährlich.«

				»Du bist echt der letzte Idiot, Kai! Du hast die alte Arbeit bestimmt von deiner Schwester. Schön für dich. Mir hilft das gar nichts. Ich schreib bestimmt eine schlechte Note.«

				»Du kannst bei mir abschreiben«, schlage ich großzügig vor. »Sogar umsonst! Mach dir keine Sorgen!«

				»Super Idee! Wir sitzen drei Bänke auseinander, schon vergessen?!«

				Das stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht. Da müsste Lena schon einen Giraffenhals haben, um von ihrem Platz in mein Heft gucken zu können.

				Aber plötzlich kommt mir eine Idee. Eine richtig gute Idee. Vielleicht sogar meine beste überhaupt.

				Wie die meisten Lehrer schreibt auch die Maier Ankreuz-Arbeiten, weil die beim Korrigieren so wenig Arbeit machen. Das ist so wie bei »Wer wird Millionär«, nur eben ohne Studiopublikum, Kameras, Telefonjoker, Günther Jauch, und Geld gibt es auch keins zu gewinnen. Nur gute Noten. Oder schlechte, je nachdem.

				Ich gebe euch ein Beispiel für eine typische Aufgabe:

				Wie viele Höcker haben Dromedare?

				A) 0

				B) 1

				C) 5

				D) 100

				Dann muss man die Antwort B ankreuzen, um die volle Punktzahl zu kriegen. Für A, C und D kriegt man bei den meisten Lehrern immerhin noch ein paar Trostpunkte, weil man sich bemüht hat.
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				Leider sind die Aufgaben von der Maier in der Regel nicht so leicht. Eine typische Frage der Maier sieht ungefähr so aus:

				Wann entdeckte Kolumbus Amerika?

				Am 12. Oktober 1492 um

				A) 11 h 30

				B) 11 h 35

				C) 11 h 40

				D) 11 h 45

				Das weiß kein Mensch, außer der Maier und einer Handvoll Professoren mit dem Spezialgebiet »Die Entdeckung Amerikas«. Und Trostpunkte fürs Bemühen gibt sie auch keine. Da ist die Maier knallhart.

				Kein Wunder also, dass alle solche Angst vor der bevorstehenden Arbeit haben. 

				Alle außer mir.

				Und bald auch Lena, weil ich genau weiß, wie ich ihr helfen kann, obwohl sie drei Reihen vor mir sitzt.

				»Klopfen!«, antworte ich geheimnisvoll.

				»Kai? Alles klar mit dir?«, fragt Lena und sieht mich besorgt an.

				»Im Gegenteil, ich war noch nie so brillant wie jetzt. Pass auf: Während der Klausur klopfe ich unauffällig auf den Tisch. Das erste Klopfen steht für die Nummer der Aufgabe. Danach klopfe ich ein Mal, wenn A die richtige Antwort ist. Wenn es B ist, klopfe ich zwei Mal, und bei C drei Mal. Verstanden?«

				Ich mache es ihr vor und klopfe mit der linken Hand gegen die Wand. Dabei vergesse ich, den Pickel abzudecken, aber das scheint Lena nichts auszumachen.

				Im Gegenteil. Lena lächelt mich an.

				»Das ist echt nett von dir. Meine Eltern würden totalen Ärger machen, wenn ich schon wieder nur eine Zwei mit nach Hause bringe«, sagt sie, und ich kann sehen, wie erleichtert sie ist. Lena ist nämlich gut in der Schule. Viel besser als ich, und das beweist mal wieder, dass alles nur eine Frage der Perspektive ist. Wenn man nur Einsen schreibt, ist eine Zwei die totale Enttäuschung. Wenn man aber sonst nur Fünfen bekommt, ist man über eine Vier total glücklich. 

				Ist halt alles relativ im Leben.

				»Hast du heute Nachmittag übrigens schon was vor? Ich mein, vielleicht könnten wir ins Kino gehen«, unterbricht Lena meine tiefgründigen Gedanken.

				»Eigentlich muss ich noch mal zu einem geheimen Einsatz bei den Pyramiden, aber ich glaube, das kann ich verschieben«, antworte ich und lächele zurück.

				Sogar in meinem Leben gibt es Momente, die einfach nur perfekt sind. 

				Es sind wenige. Sehr wenige. Aber es gibt sie.

				Damit ich diesen perfekten Augenblick nie vergesse, präge ich mir ein, was ihn so unvergesslich macht. Daran will ich mich noch erinnern, wenn ich fünfundachtzig bin und vor lauter Alzheimer nicht einmal mehr meinen Namen weiß.

				Fünf Dinge, die diesen Moment perfekt machen: 

				1) Mit den Klopfzeichen hatte ich gerade die bislang genialste Idee meines Lebens.

				2) Ich werde gleich meine erste Eins in Erdkunde schreiben ... obwohl ich gar nicht gelernt habe.

				3) Lena hat mit mir geredet.

				4) Lena hat mich angelächelt.

				5) Lena will mit mir ins Kino gehen.
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				Mit Lena würde ich mir im Kino sogar eine Liebesschnulze anschauen, obwohl mir »Zwei Superklopper hauen auf die Kacke, Teil 3« natürlich lieber wäre.

				Aber man kann eben nicht alles haben.

				Lena winkt mir noch einmal zu, als wir uns auf unsere Plätze setzen. Wir sind die beiden Einzigen, die lächeln. Die anderen in der Klasse lassen ihre Köpfe alle so tief hängen, dass zwischen Stirn und Tischplatte nicht einmal mehr ein Spickzettel passt. Kein Wunder, schließlich sind sie jetzt im Herzen des Schlachthauses angekommen.

				Wie auf Kommando betritt die Maier das Klassenzimmer, und dass sie keine blutverschmierte Metzgerschürze über ihrem Kleid trägt, enttäuscht mich ein wenig. Diese Arbeit wird ein fürchterliches Gemetzel mit vielen, vielen Opfern und wenigen Überlebenden. Zweien, um genau zu sein.

				»Dir wird das Grinsen noch vergehen, Kai!«, ruft die Maier, während sie mit ernster Miene die Arbeitsblätter verteilt, als wären es Todesurteile.

				Sofort lasse ich gespielt mutlos meinen Kopf auf den Tisch vor mir sinken, um nicht aufzufallen. Als die Maier an meinem Tisch vorbei ist und sich vorn an ihr Pult gesetzt hat, ziehe ich Antis alte Klausur aus meiner Tasche und platziere sie auf meinen Knien.

				Während um mich herum der Rest der Klasse aufstöhnt, mache ich flott meine Kreuzchen an der richtigen Stelle. Dazu ist es noch nicht einmal nötig, mir die Aufgaben durchzulesen. Ich brauche nur die Kreuze aus Antis Arbeit in meine Klausur zu übertragen. Das würde sogar COOLMAN schaffen.

				Außer dem Rascheln, wenn die Maier ihre Zeitung umblättert, ist jetzt noch ein anderes Geräusch zu hören: ein ungeduldiges Zischen drei Reihen vor mir. Es kommt von Lena. Die hatte ich im Rausch des Ankreuzens glatt vergessen. Sie hat sich kurz umgedreht und nickt mir auffordernd zu. 

				Ich weiß, was ich zu tun habe. 
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				Blödsinn! Ich muss Klopfzeichen geben.

				Ich klopfe mit meinen Knöcheln ein Mal auf den Tisch, damit Lena weiß, dass es sich um die erste Frage handelt. Dann drei Mal kurz hintereinander für die richtige Antwort C. 

				Nach einer kurzen Pause klopfe ich zwei Mal, damit sie kapiert, dass gleich die Antwort für Aufgabe Nummer zwei folgt.

				»Kai! Was soll der Quatsch?! Sitz gefälligst ruhig und hör mit dem Krach auf!« Die Maier hat ihre Zeitung zur Seite gelegt und guckt mich scharf an.

				»Das geht nicht, sonst kann ich mich nicht konzentrieren«, erwidere ich, weil mir so schnell keine bessere Erklärung einfällt und ich ihr die Wahrheit ja wohl schlecht sagen kann.

				»Du bist aber der Einzige, der sich bei dem Lärm konzentrieren kann. Also lass es bitte sein.«

				Verdammt! In meinem genialen Plan ist kein Platz für die empfindlichen Ohren der Maier. Ich ändere meine Taktik und stampfe mit dem Fuß auf. Drei Mal für Aufgabe drei, vier Mal für Antwort D. 

				»Kai! Jetzt hör endlich auf damit!« Die Maier blickt mich strafend an.

				Statt auf den Boden zu stampfen, beginne ich zu husten: fünf Mal für Frage fünf und ein Mal für Antwort A.

				»Es reicht, Kai!«

				Ich versuche es mit Pfeifen.

				»Ruhe jetzt, Kai!«

				Klatschen.

				»Kai!«

				Schnipsen.

				»Kai!!!« 

				Schnalzen.

				»KAI!!!«

				Rülpsen.

				»Noch ein Ton, und du bist draußen!!!«

				Weil Rauchzeichen oder Flaggensignale ausscheiden, bleibt mir nur noch Gedankenübertragung. Wenn ich mich ganz stark auf die richtigen Antworten konzentriere, erreichen sie Lena vielleicht auch so. Ich denke, so doll ich kann: B ist die richtige Antwort auf Frage 7. 

				Aber entweder herrscht in unserem Klassenzimmer ein telepathisches Funkloch, oder Lena ist doch nicht so sensibel, wie ich dachte. Tatsache ist, das mit der Gedankenübertragung funktioniert nicht. Das kann ich sehen, weil sich Lena zu mir umdreht und mich flehend ansieht.
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				Durch COOLMAN und das ganze Klopfen, Stampfen, Husten, Klatschen, Schnipsen, Schnalzen und Rülpsen bin ich so durcheinander, dass ich gar nicht mehr weiß, welche Antwort die nächste ist, die ich Lena irgendwie übermitteln muss. Ich befürchte sogar, ich bin vorher schon etwas durcheinandergeraten und habe Lena die falschen Ergebnisse rübergemorst.

				Genau jetzt beginnt im Klassenraum nebenan ein Handwerker Nägel in die Wand zu schlagen. Auch wenn ich Lena nur von hinten sehe, kann ich erkennen, dass sie fleißig mitschreibt, weil sie denkt, das wären meine Klopfzeichen für die richtigen Lösungen. 

				Das ist ein fürchterliches Missverständnis. Leider kann ich es nicht aufklären, weil mich die Maier jetzt nicht mehr aus den Augen lässt. Sie sieht ziemlich genervt aus wegen des Lärms aus der Nachbarklasse. Sie kann aber nicht rübergehen und um Ruhe bitten, denn dann müsste sie uns während der Arbeit alleine lassen.

				Weil ich schon fertig bin mit dem Ankreuzen der korrekten Kästchen und sonst nichts zu tun habe, schaue ich mir aus reiner Neugier die Fragen an. 

				Aufgabe eins der Erdkundearbeit lautet:

				Wie heißt die Hauptstadt von Frankreich?

				A) Moskau 

				B) Kapstadt

				C) Paris

				D) Keinklagenstadt

				Da hat die Maier aber einen großzügigen Tag gehabt, denke ich, als ich plötzlich bemerke, dass ich D als richtige Antwort angekreuzt habe. Panik steigt in mir hoch wie ein Aufzug in einem Wolkenkratzer.

				Frage zwei lautet:

				Wie heißt der höchste Berg der Alpen?

				A) Kreuzberg

				B) Zugspitze

				C) Mount Everest

				D) Kilimandscharo

				Da steht mein Kreuz bei Antwort A!

				Ich schlage das Heft auf meinen Knien zu und schaue mir den Umschlag genauer an. 

				Es ist nicht Antis alte Erdkundearbeit. 

				Es ist Antis alte Biologiearbeit, aus der ich die Lösungskästchen abgeschrieben habe.

				Ein kurzer Blick auf die übrigen Fragen zerschlägt auch noch den letzten Rest Hoffnung: Das ist alles, alles falsch ... zumindest, soweit ich das beurteilen kann. Und das kann ich bei den meisten Fragen, weil die Arbeit extrem einfach ist.

				Ich schnappe mir meinen Tintenkiller und fange wild an, die falschen Ergebnisse auszulöschen.

				Da ertönt auch schon der Schulgong, und die Maier verkündet: »Die Zeit ist rum. Bitte alle abgeben! Sofort!«

				Das Spiel ist aus. Oder, um genauer zu sein: Mein Spiel ist aus, denn alle anderen sehen ganz zufrieden aus, weil die Arbeit so leicht war. Das Stöhnen vorhin war keine Verzweiflung, sondern Erleichterung.
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				Hoffentlich! Ich versuche, mich an Lena vorbeizuschleichen. Das klappt aber nicht. Sie hält mich am Ärmel fest.

				»Und du bist ganz sicher, dass Kreuzberg der höchste Berg der Alpen ist?«, fragt sie mich. 

				»Klar doch!«, antworte ich tapfer. »Was soll es denn sonst sein?«

				»Die Zugspitze!«, erwidert Lena. »Sind deine anderen Antworten genauso falsch?«

				Es fällt mir schwer, Lena zu widersprechen. Deswegen sage ich lieber gar nichts.

				»Von wegen: Mach dir keine Sorgen! Du bist echt der allerletzte Idiot, Kai! Hätte ich dir vertraut, hätte ich die erste Sechs meines Lebens geschrieben.« Lena sieht mich noch einmal an, dann schüttelt sie den Kopf, dreht sich um und lässt mich stehen.

				»Welchen Film wollen wir uns denn heute nach der Schule angucken?«, rufe ich ihr hinterher, kriege aber keine Antwort auf meine Frage.

				»Ich kann ja mal schauen, was überhaupt läuft.«

				Immer noch keine Reaktion.

				»Ich lade dich natürlich auch ein.«

				Schweigen.

				Ich denke, das liegt nur an diesem blöden Pickel, dass ich mir für den Nachmittag etwas anderes vornehmen kann.
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				3. Kapitel

				Treffpunkt Schulgarten

				Ich bin wieder einmal genau da, wo ich mich am besten auskenne: ganz, ganz tief unten. 

				Der Tag hat sich genau so entwickelt, wie er angefangen hat. Und dass ich geglaubt habe, er könnte besser werden, war ziemlich naiv von mir. 

				Gestatten, mein Name lautet Kai Volltrottel, und Pech ist mein zweiter Vorname.
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				Danke, COOLMAN! Trampel ruhig noch ein bisschen auf mir rum. Das kann ich jetzt echt gut gebrauchen!

				Um Lena aus dem Weg zu gehen und die erleichterten Gesichter meiner Klassenkameraden nach der einfachen Erdkundearbeit nicht sehen zu müssen, verziehe ich mich in die einzige ruhige Ecke weit und breit.

				Das ist unser Schulgarten, der durch eine hohe Hecke vor den neugierigen Blicken der Lehrer geschützt ist. In der Pause treffen sich hier die Supercoolen, um zu rauchen, sich hin und her zu schubsen oder einfach nur lässig in die Gegend zu glotzen. Dass ich dort geduldet werde, liegt an einem uralten Missverständnis und hat mit der Party zu tun, die damals etwas aus dem Ruder gelaufen ist. 

				Im Schulgarten ist nie viel los, weil es an unserer Schule nicht so viele Supercoole gibt. Eigentlich nur einen, und das ist Spinne. Doch den hat das Jugendamt nach den letzten Ferien für ein Jahr nach Sibirien geschickt, weil er ständig nur Mist gebaut hat. Angeblich lebt er da jetzt mit fünfundzwanzig Mongolen in einem Nomadenzelt und muss jeden Morgen einen Liter frische Yak-Milch trinken. Aber das mit dem Zelt kann auch nur so ein Gerücht sein.

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_040.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_041_oben.tif]

				Seit Spinne nach Sibirien verbannt wurde, ist es im Schulgarten in den Pausen noch ruhiger geworden. Die Büsche und Beete hinter der hohen Hecke sehen ziemlich traurig aus. Die Pflanzen haben alle braune Blätter, und die Blumen lassen ihre Köpfe hängen. Wenn ihr mich fragt, sind die alle voll auf Entzug. Seit Spinne weg ist, fehlen denen einfach die Zigarettenstummel und das ganze Nikotin, das so früher in den Boden gelangt ist. Wenn ich hier Gärtner wäre, würde ich jeden Tag ein Nikotinpflaster zwischen den Wurzeln verbuddeln, um die Pflanzen langsam zu entwöhnen.

				Als ich in dem Schulgarten ankomme, sind nur Justin und ein Känguru da.

				Das finde ich seltsam.

				Justin sieht man sonst nie ohne seinen Freund Alex. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge, die sich ein Gehirn teilen. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, die zwei schon mal getrennt voneinander gesehen zu haben. Die beiden verstehen sich so gut, weil sie einen ähnlichen IQ haben: irgendetwas um die 70.

				Das ist nicht besonders viel. Bei einem Wert von 110 gilt man als durchschnittlich intelligent, ab 130 ist man ein Genie.

				Trotzdem sind Alex und Justin meine Freunde. Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht so viel Auswahl. Sie sind meine einzigen Freunde, und sie haben auch ihre guten Seiten.

				Drei gute Eigenschaften von Alex und Justin:

				1) Man kann sich immer auf sie verlassen.

				2) ?

				3) ?

				Dass mir zu Punkt 2 und 3 jetzt gerade nichts einfällt, liegt nur an dem Känguru, das neben Justin hockt und an den braunen Blättern eines Flieders knabbert. Habt ihr schon mal versucht, euch zu konzentrieren, während ihr einem Känguru mit Hundeleine gegenübersteht? 

				»Was ist das?«, frage ich Justin und zeige auf das Känguru.

				»Das ist Kai! Alex und ich haben es nach dir benannt, echt jetzt! Weil er auch so klug ist wie du!«, antwortet Justin und strahlt mich stolz an.

				Ich bin nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll oder nicht, vermute aber, dass die zwei es wirklich nett gemeint haben.

				»So ein Känguru ist echt voll das Phänomen«, fährt Justin fort und holt aus dem Kängurubeutel zwei Dosen Cola heraus. »Da braucht man gar keine Taschen mehr.«

				Justin wirft mir eine der Dosen zu.

				»Ist leider ein bisschen warm, aber Eiskängurus gibt’s ja leider keine. Oder?«
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				»Nein, gibt es nicht«, kläre ich Justin und COOLMAN auf. »Wo hast du das Tier überhaupt her?«

				»Das ist Alex und mir zugelaufen«, antwortet Justin. »Heute Morgen stand es vor dem Dönerladen. Wahrscheinlich hatte es echt Hunger.«

				»Kängurus stehen nicht vor Dönerläden. Das macht doch gar keinen Sinn.«

				»Natürlich macht das keinen Sinn. Der Dönerladen war ja noch zu. Deswegen haben wir ihm unsere Frühstücksbrote gegeben und es mitgenommen.«

				»Das erklärt immer noch nicht, wo es überhaupt herkommt.« 

				»Erinnerst du dich an den Zoo-Ausbruch neulich?«, fragt Justin zurück.

				Natürlich erinnere ich mich, obwohl Zoo-Einbruch die Sache besser trifft. Vor ein paar Wochen ist jemand im Nachbarort in den Zoo eingebrochen und hat alle Tiere freigelassen. Die meisten wurden wieder eingefangen, aber in den Wäldern soll es immer noch Sibirische Tiger geben, und eines der Kängurus hat man augenscheinlich auch nicht gefunden. 

				»Ihr solltet es lieber zurückbringen. Die suchen das doch bestimmt.«

				»Das sucht kein Mensch«, erwidert Justin. »Die nehmen echt an, dass Kai von den streunenden Tigern gefressen wurde. Stand in der Zeitung.«

				»Aber so ein Känguru fällt doch auf! Da könntet ihr gleich mit einem Elefanten durch den Supermarkt marschieren!«

				»Geht nicht. Echt!«

				»Was geht nicht?«

				»Elefant im Supermarkt. Der entlaufene Elefant wurde vom Bus überfahren. Der Fahrer behauptet, er hat ihn echt erst im letzten Moment gesehen. Stand auch in der Zeitung!«

				Bisher hatte ich geglaubt, dass Kai sich in der Zeitung nur die Bilder anguckt. Aber anscheinend kann er wirklich lesen. Er überrascht mich immer wieder.

				»Kai beibt bei uns. Den geben wir nie wieder her! Deswegen tarnen wir ihn auch. Pass auf, gleich ist er komplett verschwunden!«, fährt Justin fort, kramt einen mit grünen Blättern bedruckten Leinensack aus dem Beutel des Kängurus und stülpt ihn Kai umständlich über den Kopf. 

				»Oder glaubst du, wir sind echt total bescheuert?!«

				Ich bin froh, dass er auf seine Frage keine ehrliche Antwort erwartet. Justin ist viel zu sehr damit beschäftigt, das getarnte Känguru zum Springen zu bewegen. Der Sack hat zwei Löcher, genau da, wo Kais Augen sind, und als Justin ihm ein paar Blätter vor die Nase hält und an der Leine zerrt, macht das Känguru tatsächlich ein paar vorsichtige Hüpfer.

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_045.tif]

				Justin hat recht. Mit dem Sack sieht Kai wirklich nicht mehr aus wie ein hüpfendes Känguru.

				Er sieht aus wie ein hüpfendes Känguru, das einen Sack über dem Kopf hat.

				»Echt super, oder?«, fragt Justin und sieht mich erwartungsvoll an.

				In dem Augenblick kommt Alex dazu, und ich bin froh, auch diese Frage nicht beantworten zu müssen.

				»Alter, wo ist Kai?«, fragt Alex, als er uns erreicht hat.

				»Hier! Ich steh doch direkt vor dir«, antworte ich.

				»Du doch nicht, Alter! Ich meine Kai, unser Känguru!«, erwidert Alex.

				In dem Moment zieht Justin dem Känguru den Sack vom Kopf, und Alex sieht ehrlich erstaunt aus.

				»Super Tarnung! Mensch, Alter, das ist toll! So können wir mit Kai überallhin, ohne aufzufallen«, murmelt er voller Bewunderung. »Ist noch Cola da?«

				Justin, der wegen des Lobs ganz rot geworden ist, greift in den Beutel und fischt eine Dose für Alex heraus.

				»Wo warst du? Ich hab mir schon Sorgen gemacht, weil Justin ganz allein war«, frage ich Alex.

				»Beim Rektor«, antwortet er.

				Das hatte ich vergessen. Jeder muss mal zum Rektor, weil er irgendwelchen Mist gebaut hat. Alex und Justin aber sind die Einzigen, die jede Woche einen festen Termin haben, um sich dann die gesammelten Klagen anzuhören. Alex immer montags nach der zweiten Stunde, Justin immer dienstags. Für unseren Rektor war das auf die Dauer zeitsparender, als sie bei jeder Kleinigkeit einzeln vorzuladen.

				»Und wie war dein Tag so, Alter?«, erkundigt sich Alex.

				Zuerst winke ich nur genervt ab, dann erzähle ich es ihnen doch. Die ganze Geschichte: von dem verkorksten Morgen bis zu der Sache mit der Erdkundearbeit und den Kreuzen an der falschen Stelle.

				Ich meine, wozu hat man sonst Freunde?
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				Als ich fertig bin, sehen Alex und Justin ziemlich betrübt aus. Meine Geschichte hat sie anscheinend wirklich mitgenommen. Sogar mein Namensvetter scheint mit mir zu leiden und stupst mich aufmunternd mit seiner Schnauze in die Seite.
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				Es dauert eine Weile, ehe sich Alex und Justin so weit gefangen haben, dass sie etwas sagen können.

				»Tintenkiller hilft, Alter!«, bricht Alex endlich das Schweigen.

				»Wieso Tintenkiller?«, frage ich ratlos.

				»Bei einem Pickel ist so ein Tintenkiller echt das einzig Wahre. Der ätzt den einfach weg. Das hilft immer!«

				»Es geht doch gar nicht um meinen Pickel!«, erkläre ich den beiden.

				Dann erzähle ich meine ganze Geschichte noch einmal, damit sie kapieren, worum es wirklich geht: um totale Verzweiflung, absolute Demütigung und den vollständigen Verlust meines Selbstvertrauens.

				»Wenn ich Hunger habe, kann ich nicht denken, Alter!«, erklärt Alex, als ich endlich fertig bin.

				»Mir geht’s echt genauso. Wir haben doch unsere Frühstücksbrote alle Kai gegeben. Hast du nicht was zu essen dabei?«, erkundigt sich Justin.

				Weil mir sowieso der Appetit vergangen ist, hole ich meinen belegten Toast aus der Tasche und reiche ihn den beiden.

				Alex kramt in dem Beutel des Kängurus und holt eine Flasche Ketchup hervor. Es ist ein wahres Wunder, was da alles reinpasst.

				»Ein Wunder!«, ruft Justin plötzlich aus und fällt neben mir auf die Knie.

				Alex hat die Scheibe Käse von dem Toast gehoben, damit Justin den Toast großzügig mit Ketchup beschmieren kann. Dabei hat er die eingebrannte Madonna entdeckt. Als Alex sie sieht, lässt er sich neben Justin auf die Erde nieder, und für einen Moment sieht es so aus, als wollten sie ihre Nasen vor lauter Ehrfurcht in eines der nikotinverseuchten Beete drücken.

				»Hört schon auf damit«, versuche ich die zwei zu beruhigen. »Jeden Tag werden Millionen Scheiben Brot getoastet. Da ist es nur wahrscheinlich, dass eine von denen zufällig so ähnlich aussieht wie eine heilige Madonna.«

				»Das ist kein Zufall! Das ist eine Erscheinung! Ein Wunder, Alter!«, erwidert Alex.

				Die beiden würdigen mich keines Blickes, weil sie das Madonnenbild auf dem Toast nicht aus den Augen lassen, und dann passiert wirklich ein Wunder.

				Alex hat eine Idee. 

				Eine gute! 

				»Ich weiß, wie du dein Selbstvertrauen und sogar Lena wiederkriegst, Alter!«

				»Und wie?«

				»Wenn ich es dir sage, Alter, kriege ich den heiligen Toast da!« Alex hält mir die Hand hin.

				»Von mir aus«, antworte ich großzügig, weil er den beiden mehr zu bedeuten scheint als mir. Ich schlage ein.

				»An der Sporthalle hängt die Ausschreibung für einen Wettkampf zwischen unserer und der Talschule. Die Qualifikation dafür findet heute nach der Schule im Schwimmbad statt. Du bist doch ein guter Schwimmer? Bist du doch, Alter?«

				Das stimmt. Wenn ich eines wirklich gut kann, dann ist das Schwimmen. Das liegt daran, dass COOLMAN furchtbar wasserscheu ist und die Zeit im Schwimmbecken die einzige Zeit ist, in der ich vor ihm sicher bin. 

				»Und wenn du da gewinnst, bist du echt der Held«, bemerkt Justin, der den »heiligen Toast« vorsichtig in einem Taschentuch verpackt. »Dann wird Lena dir alles verzeihen. Einfach alles.«

				Die Idee klingt wirklich nicht schlecht, und einen Versuch wäre es wert. 

				Was habe ich schon zu verlieren?

				Nichts.

				»Danke!«, sage ich und lasse die beiden mit dem Känguru und ihrem Wunder allein im Schulgarten zurück.

				Nach der Schule mache ich mich auf den Weg, um von zu Hause meine Schwimmsachen zu holen. Das ist etwas mühselig, denn unsere Schule liegt ganz oben auf einem Hügel und unser Haus ganz unten. Das heißt, ich muss schnell runter und wieder rauf, um pünktlich zu dem Ausscheidungswettkampf für das Schwimmteam wieder zurück zu sein. 

				Unterwegs kommen mir ein paar Schüler aus der Talschule entgegen. Ihre Schule liegt im Tal, und weil unsere Schule hoch über der Stadt thront, denken die Talschüler, wir würden hochnäsig auf sie herunterblicken.

				Ist ja auch so.

				Die Talschule hat in unserer Stadt nicht den allerbesten Ruf. Ehrlich gesagt, hat sie einen fürchterlichen Ruf. Da gehen nur die übelsten Typen hin. Spinne hatte die Wahl: Talschule oder Sibirien. Dass er sich für Sibirien entschieden hat, sagt ja wohl alles. Sogar die Anmeldung von Alex und Justin wurde dort abgelehnt wurde, weil die zwei angeblich zu brav und zu klug sind.

				Es ist also keine Angst, sondern reiner Überlebenstrieb, der mich schnell die Straßenseite wechseln lässt, weil ich absolut keine Lust habe, den Talschülern auf dem engen Bürgersteig zu begegnen. 
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				Ich bin froh, dass es ein Schwimmwettbewerb ist, bei dem wir gegen die Talschule antreten. Im Wasser gibt es keinen Körperkontakt. Da ist man von seinen Gegnern durch Leinen mit rotweißen Plastikkugeln getrennt. Da kann nicht viel passieren, wenn man darauf achtet, nach dem Sieg die Tür zur Umkleide abzuschließen.

				Zum Glück beachten die Talschüler mich gar nicht, weil sie an einer Hauswand einen Kaugummiautomaten entdeckt haben. Sie reißen ihn einfach aus der Wand, und von meiner Straßenseite sieht das so leicht aus, als würden sie auf der Toilette ein Papiertuch aus einem Papierspender ziehen. Ein Grund mehr, mich darüber zu freuen, dass unsere Schule gegen die nicht Fußball oder Rugby spielt.

				Frau Schneider-Degenscharf hockt immer noch vor dem Fernseher, als ich zu Hause ankomme.

				»Essen steht auf dem Herd«, brüllt der Alligator mir zu, ohne sich von seinem Sessel zu erheben.

				Im Fernsehen läuft eine Dokumentation über schwer erziehbare Kinder, die man zwecks Besserung nach Sibirien geschickt hat. Da kann Frau Schneider-Degenscharf natürlich nicht aufstehen, um mich zu begrüßen. Das muss sie schließlich sehen, um in ihrem Job auf dem neuesten Stand zu bleiben.

				Ich gehe in die Küche, hebe den Deckel des Kochtopfs hoch ... und lasse ihn sofort wieder fallen. In dem Topf schwimmt tatsächlich eine Rinderzunge. 

				Warmes Mittagessen wird meiner Ansicht nach sowieso überbewertet. Ich schnappe mir einen Zwieback und laufe nach oben, um meine Schwimmsachen zu packen. 

				Als ich an dem Badezimmerspiegel vorbeikomme, strahlt mich mein Pickel an, als wäre er ein Atomkraftwerk kurz vorm Supergau.

				Das erinnert mich an Justins Tipp, und vielleicht hilft es ja wirklich.

				Aus meinem Federmäppchen krame ich meinen Tintenkiller hervor und nähere mich vorsichtig mit der weißen Spitze der roten Erhebung auf meiner Nase. Dann drücke ich ihn fest auf den Pickel.

				AAHHHHHHHH!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
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				4. Kapitel

				Entscheidung auf dem Sprungturm

				In der Umkleide unseres Schulschwimmbads riecht es nach frischem Chlor und feuchten Handtüchern. Dazwischen mischt sich der schwere Duft von mindestens zwölf verschiedenen Deosprays. Oder besser gesagt, die Reste davon, die sich für alle Ewigkeit in das Holz der Umkleidebänke gefressen haben. 
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				Ich habe nie verstanden, warum man einen Gestank (Schweiß) mit einem anderen Gestank (Deo) bekämpft. Das ist so, als würde man sich nach einem Endkampf zwischen Sauron und Saruman darüber freuen, dass der weniger Böse gewonnen hat. Dabei sind das beide die absoluten Widerlinge.

				Weil ich aufs Mittagessen verzichtet habe, bin ich zu früh. Außer mir ist noch niemand da, aber das wundert mich nicht besonders. So viele Konkurrenten werden auch nicht mehr kommen. Schwimmen ist an unserer Schule ungefähr so beliebt wie Geräteturnen. Fußball und Basketball sind viel populärer, und ich würde mal schätzen, es gibt unter meinen Mitschülern sogar mehr aktive Minigolfspieler als ernsthafte Wettkampfschwimmer. 

				Mir kann das nur recht sein.

				Wenn außer mir keiner zu dem Ausscheidungswettkampf antritt und ich im Schwimmbecken nicht ertrinke, bin ich auf jeden Fall für die Mannschaft qualifiziert. 

				Dann kann ich bei Lena punkten.

				Mädchen stehen auf Sportler.

				Du kannst noch so clever sein und ihr in der Pause sogar umsonst die Matheaufgaben machen, kaum kommt so ein Typ mit mehr Muskeln als Hirn vorbei, bist du aus dem Spiel. 

				Da hat sie nur noch Augen für den. Sogar Anti überlegt neuerdings, in das Cheerleader-Team einzusteigen, weil sie so näher an den Sportfreaks unserer Schule ist.

				Anti bei den Cheerleadern!

				Das ist so, als würde sich eine Fledermaus in eine Kolonie von bunten Schmetterlingen verirren. Wahrscheinlich wird Anti alle anderen Hupfdohlen da zum Frühstück verputzen.

				Die Vorliebe von Mädchen für Sportler muss irgendwas mit der Evolution zu tun haben. In der Steinzeit war es für das Überleben der Gruppe eben einfach wichtiger, dass ein Kerl einen Bären im Ringkampf und nicht beim Schach besiegen konnte.
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				Ich hocke mich auf die Umkleidebank und warte, ob noch jemand anders erscheint. Es kommt aber keiner, und das lässt meine Stimmung auf einer Skala von 1 bis 10 auf mindestens 9 1/2 steigen. So einfach hatte ich mir das mit dem Sprung in die Schwimmmannschaft nicht vorgestellt. 

				Aber warum soll ich nicht auch mal Glück haben?

				Nach zehn Minuten wird mir das Warten zu langweilig. Ich ziehe meine Badehose an und gehe duschen. Auch dort ist niemand, dafür sind die Duschen schön warm. Ich liebe es, unter der Brause zu stehen und das Wasser auf mich herunterprasseln zu lassen. Hier meckert auch keiner, wenn es zu lange dauert. Zu Hause kommen meine Eltern schon nach zwei Minuten und motzen, weil ich angeblich zu viel Wasser verbrauche. Dann erzählen sie mir eine halbe Stunde von den armen Menschen in den Dürregebieten dieser Erde, die sich schon über einen einzigen Tropfen Wasser freuen würden, während ich für einmal Duschen eine ganze Talsperre verschwende.  
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				Dabei ist das mit dem Wassersparen hierzulande totaler Blödsinn, weil das Wasser bei uns sowieso in einem Kreislauf landet. Es wird ja nicht verschwendet, sondern in einer Kläranlage gesäubert, und kommt durch die Leitung sauber wieder zu uns zurück. 

				Meine Eltern kochen sich ihren Kaffee mit meinem alten Duschwasser, so ist das nämlich. Überhaupt: Um Kaffeebohnen wachsen zu lassen, braucht man viel, viel mehr Wasser. Und das in Gegenden, wo es deutlich weniger davon gibt als bei uns. Für eine Tasse Espresso braucht man 140 Liter Wasser. Das habe ich mal gelesen und das ist auch nicht viel weniger, als ich beim Duschen verbrauche.

				Aber davon reden sie natürlich nicht.

				Nach einer Viertelstunde Duscherei werden meine Finger ganz schrumpelig. Zeit, aufzuhören. Ich mache dann aber doch noch mal zehn Minuten weiter, denn außer mir ist immer noch niemand da, und ich will den Weg bis ins Schwimmbecken noch ein bisschen hinauszögern.

				Die Meter von der heißen Dusche durch die kalten Gänge bis ins Becken sind die schlimmsten. Die würde man am liebsten rennen, das geht aber nicht, weil dann sofort der Bademeister pfeift. 

				Zum Glück ist der Weg nicht weit. Von den Waschräumen führt eine Glastür direkt ins Schwimmbad.

				Weit und breit ist niemand zu sehen. Nicht einmal Kauffmann, und das kann nur drei Dinge bedeuten:

				1) Alex und Justin haben den Termin verwechselt.

				2) Alex und Justin haben den Ort verwechselt.

				3) Alex und Justin haben mich verarscht.

				Alle drei Möglichkeiten sind im Bereich des Wahrscheinlichen und erklären ziemlich gut, warum ich der Einzige bin, der sich heute Nachmittag hierher verirrt hat. Ich hätte doch lieber selbst auf den Zettel schauen sollen, anstatt mich ganz auf Alex und Justin zu verlassen. Das war ungefähr so clever, als würde man sich bei einer Besteigung des Mount Everest einem schneeblinden Bergführer und vier fußkranken Sherpas anvertrauen.
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				Ich will gerade wieder umdrehen, um mich noch ein bisschen unter die heiße Dusche zu stellen, da höre ich meinen Namen.

				»Kai! Ich wusste, dass wenigstens du mich nicht im Stich lässt!«

				Verwundert schaue ich mich um, weil ich niemanden sehe. Vielleicht kam die Stimme aus dem Lautsprecher, oder es war ... nein, COOLMAN war es diesmal nicht. Ich kenne seine Stimme. Besser, als mir lieb ist, und wer auch immer da gerade meinen Namen gerufen hat, klang erwachsener als COOLMAN. Was, zugegeben, nicht besonders schwer ist.

				»Kai!«, ruft es erneut, aber ich kann immer noch niemanden entdecken. »Hier oben! Kai! Ich bin hier oben!«

				Ich schaue hoch. Kauffmann, unser Sportlehrer, steht ganz oben auf dem Sprungturm und winkt mir aufmunternd zu. 

				»Komm rauf! Ich warte schon seit Stunden, dass sich einer von euch hierher traut.«

				Kauffmann trägt einen weiten, bodenlangen Bademantel und Boxhandschuhe. Ein zweites Paar hat er an den Schnürsenkeln aneinandergeknotet und sich um den Hals gehängt.

				Ich habe euch ja schon ein bisschen was erzählt über unseren Sportlehrer. Es gibt eine Menge seltsamer Geschichten über den ehemaligen Profiboxer. Auf einer Schulparty hat er mal versehentlich meine Klassenlehrerin niedergeschlagen, und gegen französische Austauschschüler hat er uns Völkerball spielen lassen. Mit einem Medizinball! Dass wir damals keine Schützengräben ausheben mussten, lag nur daran, dass es in der Turnhalle keine Schaufeln gab.

				Kauffmann ist in der Tat etwas »seltsam«, und sicher wäre es klüger, jetzt schnell die Biege zu machen. Bis er von dem Sprungturm runtergeklettert ist, bin ich längst wieder angezogen, weit weg und in Sicherheit.

				Einerseits.

				Andererseits will ich unbedingt in die Schwimmmannschaft, und wenn mein Weg dorthin über das Zehnmeterbrett führt, dann muss das wohl so sein.
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				Dieses eine Mal könnte COOLMAN sogar recht haben. Aber es gibt Augenblicke, da muss ein Mann tun, was er eben tun muss. 

				Und ich, ich muss jetzt diesen Turm da rauf.

				Als ich auf der letzten Sprosse angekommen bin, schaue ich nach unten. Es ist ziemlich hoch, und sofort fängt es in meinen Fingern an zu kribbeln, weil ich große Höhen nicht so besonders gut vertrage. Mir reicht es völlig, vom Startblock zu springen, und selbst das kostet mich regelmäßig eine Menge Überwindung.

				»Kai! Du bist nicht so ein Feigling wie all die anderen Hasenfüße an dieser Schule«, begrüßt mich Kauffmann. 

				Er steht am Ende der Zehnmeterplattform und tänzelt auf der Stelle. Dabei lässt er immer wieder seine Faust zischend durch die Luft sausen.

				»Kein Problem, ich war schon tausendmal hier oben«, lüge ich. »Aber sollten wir jetzt nicht lieber wieder runtersteigen und mit dem Training anfangen?«

				»Das machen wir hier oben!«, erwidert Kauffmann.

				Er nimmt sich das zweite Paar Boxhandschuhe von den Schultern und wirft es mir zu. Die Handschuhe fliegen knapp einen Meter an mir vorbei. Ich muss mich strecken, um sie zu erwischen, und verliere dabei fast das Gleichgewicht. Um ein Haar wäre ich hinunter ins Wasser gestürzt, und erst in allerletzter Sekunde kann ich mich fangen und einen Absturz verhindern. Aus einer solchen Höhe soll Wasser so hart sein wie Beton. 

				Ich habe das nie selbst ausprobiert. 

				Habe ich auch gar nicht vor.

				»Was soll ich damit?«, frage ich, während mein Herz immer noch wie wild schlägt.

				»Anziehen, was sonst?!«, sagt Kauffmann.

				»Aber das stört doch beim Schwimmen!«, antworte ich, weil sich das Leder der Boxhandschuhe bestimmt sofort voll Wasser saugt und die Dinger einen dann gnadenlos in die Tiefe ziehen.

				»Wieso Schwimmen?«

				»Deswegen bin ich doch hier. Wegen des Schwimmwettkampfs gegen die Talschule«, erkläre ich nachsichtig, weil es bei Kauffmann manchmal etwas länger dauert, bis er kapiert, wovon man redet.

				»Das ist doch kein Schwimmwettkampf!« Kauffmann lacht. Das macht er nur ganz selten. »Das ist ein Boxkampf! Stand doch alles auf dem Zettel!«

				Spätestens jetzt rächt es sich endgültig, dass ich mir die Ausschreibung nicht selbst angesehen, sondern mich ganz auf Alex und Justin verlassen habe. 

				Schlagartig wird mir klar, warum ich der Einzige hier im Schulschwimmbad bin. Niemand ist so blöd, sich freiwillig zu einem Boxkampf mit den Talschülern anzumelden. Nicht einmal Alex und Justin, und das will was heißen.
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				Na ja, fast niemand.

				»Aber warum hier oben auf dem Sprungturm?«, frage ich Kauffmann.

				»Von hier oben kann man nicht so schnell abhauen«, erwidert er. »Wenn du mich besiegst, bist du im Team. Dann kämpfst du gegen Rocky Hagen.«

				Mit einem Schlag kriege ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Nicht, weil es hier oben so kalt ist – gut, das auch –, aber vor allem wegen des Namens: Rocky Hagen. Der Kerl ist Legende. Er ist so alt wie ich, sieht aber aus wie siebzehn. Rocky Hagen geht auf die Talschule, und da wird er wohl auch bleiben, denn er ist in seinem Leben noch nie versetzt worden. Braucht er auch nicht. Rocky Hagen ist Deutscher Juniormeister im Kickboxen und strebt eine Profikarriere an. Dabei ist er nicht mal in einem Verein. Rocky Hagen trainiert ausschließlich auf der Straße, und das bekommt jeder zu spüren, der ihm zufällig über den Weg läuft. Ich möchte lieber nicht wissen, was er mit einem anstellt, wenn er bei einem richtigen Boxkampf quasi die offizielle Erlaubnis erhält, jemanden zu verprügeln.

				»Ich glaube, dafür bin ich der Falsche. Fragen Sie doch Alex und Justin! Oder meine Schwester!«

				Mit einer Gelenkigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, zwängt sich Kauffmann auf der engen Plattform schnell an mir vorbei, sodass er jetzt zwischen mir und der rettenden Treppe steht. Er hat mir gar nicht zugehört und geht sofort in Kampfhaltung.

				»Hören Sie, das war ein Missverständnis. Ich dachte, das ist ein Schwimmwettkampf. Ich kann gar nicht boxen.«

				»Jeder kann boxen. Los, schlag mich.« 

				Kauffmann reckt mir auffordernd sein Kinn entgegen.

				»Los! Zieh die Handschuhe an und schlag mich!«

				»Das kann ich nicht machen!«, erwidere ich.

				»Ich lass dich hier erst wieder runter, wenn du zuschlägst! Richtig hart zuschlägst!«
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				Ich habe nicht die Absicht, Kauffmann k. o. zu schlagen. Das könnte ich auch gar nicht, schließlich war er mal Profi. Ich werde ihm einfach zeigen, dass ich als Boxer völlig unbegabt bin. 

				Um ihm das zu beweisen, schlüpfe ich in die beiden Boxhandschuhe und versetze ihm einen rechten Haken. 

				Genau auf sein Kinn.

				Aber nur einen ganz, ganz leichten. 

				Ehrenwort! 

				Ein Ahornblatt, das im Herbst von einem Baum auf den Boden fällt, hat mehr Schlagkraft als mein lascher rechter Haken.

				Kauffmann knickt sofort ein. Er dreht sich einmal um sich selbst und murmelt dabei: »Was für ein Hammerschlag!«

				Dann kippt er zur Seite weg und fällt zehn Meter tief in das Schwimmbecken unter uns. 

				Als er wieder auftaucht, brüllt er zu mir hoch: »Kai! Du bist ein Naturtalent! Willkommen im Team!«

				Das ist natürlich gleich doppelt gelogen. Das weiß er, das weiß ich. Das mit dem Naturtalent sagt er nur, weil ich der Einzige bin, der sich gemeldet hat, und er mir schmeicheln will. Deswegen hat er sich auch fallen lassen. Und das mit dem Team ist auch gelogen. Es gibt kein Team. Ich bin das Team, und ein Einzelner kann ja wohl kaum ein Team sein, oder?

				»Kai! Hilf mir! Schnell!«, reißt mich ein verzweifelter Schrei aus meinen Gedanken. 

				Im Schwimmbecken geht Kauffmann gerade unter. Genau wie ich befürchtet habe, saugen sich seine Boxhandschuhe voll Wasser und ziehen ihn in die Tiefe.

				Ich habe keine Wahl. Wenn ich die Leiter nehme, komme ich zu spät, um ihn zu retten. Ich streife die Handschuhe ab, schließe die Augen und springe. Es dauert eine Ewigkeit, bis mein Bauch und das harte Wasser aufeinandertreffen. 

				Ich hasse es, recht zu haben: Aber das Aufschlagen auf einer Betonpiste könnte nicht schlimmer sein.

				Ich tauche unter und sehe Kauffmann gar nicht weit von mir panisch mit den Beinen strampeln, während er immer tiefer und tiefer sinkt. Obwohl mir alle Knochen wehtun, schaffe ich es mit ein paar Schwimmzügen zu ihm. Schnell löse ich die Knoten an seinen Handschuhen, fasse ihn unter den Armen und ziehe ihn an die Wasseroberfläche. Meinen Sportlehrer im Schlepptau, erreiche ich mit letzter Kraft den Beckenrand.

				Kauffmann ist halb ohnmächtig. 

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_067.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_067.tif]

				Halb ohnmächtig, hab ich gesagt, mit Betonung auf halb. Deswegen kann ich mir die Mund-zu-Mund-Beatmung sparen, und dafür bin ich sehr, sehr dankbar. 

				Als er wieder klar denken kann – soweit man das bei Kauffmann sagen kann –, schaut er mich an.

				»Du hast mir das Leben gerettet und wahren Mut bewiesen, Kai!«, murmelt Kauffmann ergriffen und legt mir seine nasse Hand auf die Schulter. Mit der anderen reibt er sich sein Kinn, als wenn sein Kiefer nach meinem watteweichen Haken tatsächlich furchtbar schmerzen würde. »Rocky Hagen kann sich warm anziehen, wenn er gegen dich antritt!«

				Das mit dem Warm-Anziehen erinnert mich daran, dass mir eiskalt ist. Ich zittere am ganzen Körper, aber das kann auch von dem Zehnmetersprung kommen oder an der Aussicht auf meinen Kampf gegen Rocky Hagen liegen. Außerdem tut mir mein Bauch weh. Von dem Aufprall ist er immer noch knallrot. Die Haut sieht aus, als hätte meine Mutter ihr gesamtes Lippenstiftsortiment darauf ausprobiert.

				»Ich geh dann mal duschen«, sage ich, weil ich keine Ahnung habe, wie ich aus der Sache wieder rauskommen soll.

				»Tu das«, ruft Kauffmann hinter mir her. »Und mach was gegen deinen Pickel! Ein echter Champion hat eine Haut glatt wie ein Babypopo! Die Mädchen werden sich um dich reißen, wenn du Rocky Hagen wie eine morsche Eiche gefällt hast.«

				Der Pickel ist meine kleinste Sorge. Ich schleppe mich zu den Duschen und bleibe dort für die nächste Stunde unter dem heißen Wasserstrahl stehen. Das tut gut, und wenn es eine Meisterschaft im Dauerduschen gäbe, hätte ich bestimmt gute Chancen. Bessere jedenfalls als im Ring gegen Rocky Hagen.
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				5. Kapitel

				Besuch im Kino

				Niemand kann mich zwingen, gegen Rocky Hagen zu boxen, wenn ich nicht will. 

				Ich werde zu dem Boxkampf einfach nicht hingehen.

				Sollen sie ruhig alle umsonst auf mich warten und dann vor lauter Frust die Halle auseinandernehmen.

				Mir doch egal.

				Lieber ein lebendiger Feigling als ein toter Held, ist mein Motto, und das ist ein ziemlich vernünftiges Motto, finde ich. Zumindest, wenn man noch ein paar Jahre weiterleben möchte.
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				COOLMAN kann mich nicht provozieren. Ich werde nicht bis zum letzten Kai kämpfen. Da kann Kauffmann mir ruhig eine Sechs in Sport geben und COOLMAN beleidigt schmollen. Das ist mir völlig gleichgültig und hat sogar den Vorteil, dass COOLMAN mir eine Zeit lang mal nicht auf die Nerven geht.

				Das sind so die Gedanken, die ich habe, als ich mit nassen Haaren nach Hause laufe. Mein Weg führt mich am einzigen Kino von Keinklagenstadt vorbei. Es heißt »Filmpalast«, und der Name ist ein Witz. Die beiden Säle sind kleiner als unser Klassenzimmer und die Leinwände nur geringfügig größer als eine ausgeklappte Schultafel.

				Trotzdem gehe ich dort gern hin, weil COOLMAN im Kino den Mund hält, wenn er sich bei den spannenden Szenen vor Angst unter dem Sitz verkriecht.
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				Ich bleibe vor den Schaukästen stehen und sehe mir die Filmplakate an. In Saal 1 läuft gleich ein Zeichentrickfilm über eine rosafarbene Fee, die sich im Wald verlaufen hat. Dort trifft sie einen freundlichen Drachen und einen netten Zauberer, die sie gemeinsam wieder nach Hause bringen. Viel mehr passiert nicht, wenn ich das richtig verstehe. 

				Ein echter Kindergarten-Schocker!

				Im anderen Saal zeigen sie »Karate Kid«. Das hört sich schon besser an, auch wenn ich keine Ahnung habe, worum es da geht. Der Film hat schon vor zwanzig Minuten angefangen, aber das macht nichts, weil unser Kino immer mindestens eine halbe Stunde Werbung zeigt.

				Warum nicht? Ich habe sowieso nichts Besseres zu tun.

				»Eine Karte bitte!«, sage ich zu der Frau an der Kasse.

				Sie strickt an einem Socken, der jetzt schon so lang ist, dass er einer Giraffe passen könnte. Ohne mich anzusehen, schiebt sie mir eine Karte für den rosaroten Feenfilm über den Tresen.

				»Hey, das ist der falsche Film! Ich wollte ›Karate Kid‹ sehen.«

				»Der ist erst ab sechs!«, antwortet die Frau.

				»Ich bin sechs!«

				Die Frau schaut mich an. Das erste Mal. Sie sieht nicht überzeugt aus.

				»Ich meine, ich bin sogar schon viel älter als sechs. Ich kann ihnen gern meinen Schülerausweis zeigen, wenn Sie mir nicht glauben«, erkläre ich.

				»Lass stecken, Kleiner! Mir doch egal, wenn du heute Nacht nicht schlafen kannst«, erwidert sie und gibt mir die richtige Karte.

				Zum Glück ist »Karate Kid« keiner dieser nervigen 3-D-Filme. Die sind erstens viel zu teuer, und zweitens bekomme ich von den Brillen immer Kopfschmerzen. Als ich »Avatar« im Kino gesehen habe, war es sogar so schlimm, dass ich tatsächlich die ganze Zeit glaubte, die Figuren auf der Leinwand hätten alle schlumpfblaue Haut.

				Das gesparte Geld investiere ich in Süßigkeiten. An der Kinokasse hat man die Wahl zwischen drei Tage altem Popcorn, Nachos mit ekliger blutroter Sauce und Schokoriegeln, die schon so alt und angelaufen sind, dass man denkt, sie wären aus weißer Schokolade.

				Ich entscheide mich für das kleinste Übel und nehme eine Tüte Popcorn.
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				COOLMAN will mir nur den Appetit verderben, damit er das Popcorn für sich allein haben kann.

				Aber darauf falle ich nicht rein. 

				Ich gehe in den Kinosaal und suche mir einen freien Platz. Das ist nicht schwer, weil außer mir kaum jemand da ist. Zwei Reihen vor mir sitzt ein Pärchen, sonst ist alles frei. 

				Wie ich geahnt hatte, läuft noch Werbung. Auf der Leinwand nebelt sich gerade ein unscheinbar aussehender Mann mit Deo ein. Dann sieht man einen wunderschönen Engel auf einer Wolke sitzen. Die Schauspielerin streckt die Nase in die Luft und fällt dem Mann mit dem Deo direkt vor die Füße. Das soll wohl bedeuten, dass diesem Duft nicht mal Engel widerstehen können, aber ich glaube ja eher, dem Engel ist von dem Gestank schlecht geworden, oder die Treibgase in dem Deo haben die Ozonschicht so durchlöchert, dass er in ein Ozonloch gestolpert ist und deswegen auf die Erde geknallt ist.

				Zum Glück war es die letzte Werbung vor dem Film. Das Licht geht an, weil der Vorführer in seiner Kabine die Filmrolle wechseln muss.

				Das Mädchen, das neben dem Jungen zwei Reihen vor mir sitzt, hat einen Pferdeschwanz, der mir bekannt vorkommt. 

				Lena!

				Und den Typen neben ihr, den kenne ich auch. Zumindest vom Sehen. Er heißt Carl-Philipp, und seinen Eltern gehört die größte Apotheke in Keinklagenstadt. Carl-Philipp geht in die Jahrgangsstufe über uns und ist der Mittelstürmer der Fußballmannschaft unserer Schule. Der Kerl schießt pro Spiel drei Tore, sieht aus wie ein männliches Topmodel und ist der Schwarm aller Mädchen, was wieder mal beweist, dass die nur auf Äußerlichkeiten stehen und nicht auf innere Werte wie Treue, Ehrlichkeit oder einen unsichtbaren Begleiter.

				Bis jetzt dachte ich immer, Lena wäre anders.

				Falsch gedacht.

				Das Geld für den Film hätte ich mir sparen können. Statt auf die Leinwand starre ich die ganze Zeit auf die beiden Hinterköpfe vor mir. Die Handlung des Films kriege ich so nur am Rande mit. Es geht um einen kleinen, schmächtigen Jungen, der mit seiner Mutter irgendwo neu hingezogen ist und bei einem wichtigen Karatekampf antreten muss. Eigentlich hat er nicht den Hauch einer Chance, aber dann trifft er einen uralten Japaner, der ihm ein paar Tricks beibringt. 

				Was weiter passiert, weiß ich nicht. 

				Vermutlich gewinnt der Junge am Ende den aussichtslosen Kampf. 

				Mal ehrlich, habt ihr schon mal einen Hollywood-Streifen gesehen, wo der Held am Ende der Loser ist?
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				Der Grund, warum ich nur ahnen kann, wie »Karate Kid« endet, ist Carl-Philipps linker Arm. Den legt er ungefähr nach der Hälfte des Films um Lenas Schulter. Ich kann sehen, dass sie ein wenig von ihm wegrückt. Immerhin. Aber das scheint ihn nicht zu stören. Er rückt einfach hinterher.

				Zum Glück beiße ich genau in dem Augenblick auf eines dieser knallharten Maiskörner, die beim Popcorn-Machen nicht aufgepoppt sind. Normalerweise hasse ich die Dinger, weil man sich daran die Zähne ausbeißen kann. 

				Jetzt kommt es wie gerufen.

				Ich nehme die angesabberte schwarze Kugel zwischen Zeigefinger und Daumen und schnipse sie nach vorn.

				Ihr dürft mich Robin Hood nennen!

				Ich treffe Carl-Philipp am Hals, genau an der schmalen, ungepanzerten Stelle zwischen seinem hässlichen Hemdkragen und seinen gegelten Haaren.

				Empört dreht er sich zu mir um. Dazu muss er den Arm von Lenas Schultern nehmen.

				»Warst du das, du Zwerg?«

				Das ist eine selten dämliche Frage, weil außer mir niemand im Kino ist. Aber was will man erwarten, er ist halt Sportler.

				»Ich? Nein, ich war das nicht!«, erwidere ich so unschuldig wie möglich.

				»Kai?! Was machst du denn hier? Spionierst du mir etwa hinterher?« Jetzt hat sich auch Lena umgedreht, und dass ich nur rein zufällig im selben Kino sitze, wird sie mir kaum glauben. Selbst wenn es stimmt.

				»Du kennst den?« Carl-Philipp sieht sie an, als wäre es für ihn ganz und gar unvorstellbar, dass jemand wie Lena jemanden wie mich kennen könnte. 

				»Der geht in meine Klasse«, antwortet Lena, als wenn das das Einzige wäre, was uns verbindet.

				»Hör mir mal gut zu! Du lässt Lena in Ruhe und hörst auf, ihr nachzulaufen! Das ist jetzt meine Freundin! Und wenn du noch einmal deinen Müll in meine Gegend katapultierst, bist du fällig!«

				Ich sehe, wie Lena kurz zuckt, als er das mit der Freundin sagt. Genau wie für mich scheint das auch für sie eine neue Info zu sein.
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				»Da musst du dich hinten anstellen. Ich habe vor dir noch einen anderen Kampf im Terminkalender stehen«, antworte ich und lege dabei meine Füße auf die Rückenlehne vor mir, um möglichst lässig zu wirken.

				»Was denn für ein Kampf?«, fragt Carl-Philipp und grinst herablassend. »Zwergenkämpfe sind doch verboten.«

				»Der gegen Rocky Hagen!«, erwidere ich. »Ich habe mich erfolgreich durch die ganze Qualifikation geboxt, und jetzt vertrete ich unsere Schule gegen die Talschule. So ist das!«

				»Du?«, fragt Lena, als würde sie mir das nicht zutrauen.

				»Warum nicht?«, frage ich zurück.

				»Na, weil ... weil ..., ich weiß auch nicht. Hätte ich dir halt einfach nicht zugetraut.«

				»Solltest du aber! Bald heißt es: Talschule gegen Bergschule! Dann haue ich Rocky Hagen um wie eine morsche Eiche. Wirst schon sehen!«

				Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber Lena sieht ein bisschen besorgt aus. Das ist gut. Noch viel wichtiger ist, Carl-Philipp scheint sichtlich beeindruckt. 

				»Wow! Das traust du dich? Stark! Willst du dich nicht zu uns nach vorn setzen? Du musst mir alles genau erzählen! Wie du trainierst und wie du dich vorbereitest und so. Hast du eine besondere Ernährung vor dem Kampf?« 

				Er spricht mit mir von Spitzensportler zu Spitzensportler. So als wenn wir in der Schulhofhierarchie auf derselben Ebene stünden. Dabei hockt Carl-Philipp auf der Leiter ganz weit oben, und ich hocke ganz weit unten. 

				Bis jetzt!

				Der Kampf gegen Rocky Hagen könnte das ändern. 

				Er könnte mein ganzes Leben ändern. 
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				So schlimm wird es schon nicht werden. Der Kampf ist meine große Chance, und ich könnte mir in den Hintern treten, dass ich das nicht schon auf dem Sprungturm erkannt habe.

				»Gern, aber nicht jetzt!«, antworte ich Carl-Philipp so cool, dass die Raumtemperatur um mindestens fünf Grad sinkt. »Ich muss los und noch was trainieren. Erzähl mir, wie der Film da ausgegangen ist, okay?! Man sieht sich!«

				Ich will schnell raus aus dem Saal, weil ich keine Ahnung habe, was ich meinem neuen Freund über meine Vorbereitungen für den Kampf erzählen soll.

				»Warte!«, ruft Carl-Philipp und wirft mir eine kleine Cremetube zu, die ich mit der rechten Hand lässig fange. »Kannst du behalten. Das hilft hundert Prozent gegen deinen Pickel. Ich nehme das Zeug auch immer.«

				Zum Dank nicke ich ihm kurz zu und schaue ein letztes Mal auf die Leinwand, auf der Karate Kid gerade einen Gegner fertigmacht, der mindestens zwei Köpfe größer ist als er selbst. 

				Das ist ein Omen. Ein gutes. Ich fühle mich großartig, und das liegt auch daran, dass ich beim Rausgehen noch den folgenden Dialog mitbekomme.

				Carl-Philipp: »Ich wusste gar nicht, was du für coole Typen kennst!«

				Lena: »Kai ist ein guter Freund. Wir waren sogar mal ein Paar. Aber das ist schon lange her.«

				Carl-Philipp: »Das sagst du mir erst jetzt? Der hätte mich umbringen können! Das ist eine Kampfmaschine, wenn er es mit Rocky Hagen aufnimmt!«

				Lena: »Ich mach mir eher Sorgen, dass er bei dem Kampf verletzt wird.«

				Carl-Philipp: »Der haut den um, wetten? Hättest du übrigens was dagegen, wenn wir einen Sessel zwischen uns frei lassen? Nicht, dass Kai denkt, du und ich ... Na ja, ich will einfach nicht, dass er eifersüchtig wird und mich dann verprügelt, wo wir am Wochenende doch ein wichtiges Spiel haben. Da kann ich jetzt ’ne Verletzung überhaupt nicht gebrauchen.«

				Der Besuch im Kino war die zweitbeste Entscheidung des heutigen Tages. Nach meiner Anmeldung für den Boxkampf natürlich.

				Nicht nur, weil ich den netten Carl-Philipp kennengelernt habe und Lena sich jetzt um mich Sorgen macht, sondern vor allem, weil »Karate Kid« mir die Lösung meines Problems gezeigt hat.
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				Danke für das Angebot, aber ich werde mir lieber Unterstützung von einem alten Mann holen. Genau wie der Junge in dem Film.

				Mein alter Freund Adolf Schmitz ist zwar kein Japaner, aber ich bin sicher, dass er boxen kann wie ein Weltmeister. Der kann nämlich fast alles: Adolf Schmitz ist zur See gefahren, war Rockmusiker und ist eine Zeit lang sogar mit der englischen Königin gegangen, als die noch keine Königin war.

				Ich nehme mein Handy und rufe ihn gleich im Altersheim Das letzte Bett an, in dem er wohnt. Direkt hier vom Kino aus, weil ich keine Zeit verlieren will. Adolf Schmitz geht aber nicht ran, deswegen hinterlasse ich ihm eine kurze Nachricht auf seiner Mailbox: »Hier ist Karate Kid! Bin auf dem Weg vom Kino nach Hause und brauche Ihre Hilfe!«

				Mein Hochgefühl hält an, bis mir Alex und Justin begegnen.

				Sie kommen aus dem anderen Kinosaal und tragen 3-D-Brillen, die sie erst abnehmen, als sie damit im Foyer polternd eine Werbetafel umrennen.

				»Warst du auch in dem super Film, Alter?«, begrüßt mich Alex. »Hab dich da drinnen gar nicht gesehen.«

				»Nein, ich war in dem anderen«, erwidere ich.

				»Du hast echt was verpasst«, sagt Justin. »Auch wenn ich nicht kapiere, wieso der ›Karate Kid‹ hieß. Da waren echt nur rosa Elfen, Zauberer und Drachen zu sehen.«

				»Aber die Bilder waren der Hammer, Alter! Alles so ganz verschwommen, als wäre man auf Drogen. Das war voll das Phänomen – total gruselig. Der ist bestimmt erst ab sechzehn.«

				Ein kurzer Blick auf das Filmplakat bestätigt meinen Verdacht. Der Kindergarten-Schocker, der die beiden so beeindruckt hat, ist gar nicht in 3-D. Aber das war ja nicht ihr einziger Irrtum, und es wird bestimmt auch nicht ihr letzter sein.  
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				»Und, Alter? Hat das geklappt mit der Schwimmmannschaft?«, fragt Alex.

				Ich schüttele den Kopf.

				»Oh, das tut mir echt leid«, sagt Justin ehrlich mitfühlend und legt mir tröstend die Hand auf die Schulter.

				»Dafür bin ich jetzt im Boxteam«, erwidere ich. 

				»Echt wahr, Alter?«

				»Nein, ich bin nicht im Boxteam. Ich bin das Boxteam und trete gegen Rocky Hagen an«, antworte ich wahrheitsgemäß.

				Die beiden starren mich mit großen Augen an. 

				»Wo ist eigentlich euer Känguru?«, wechsele ich das Thema, weil ich nicht sicher bin, ob ihre Blicke unendliche Bewunderung oder grenzenloses Mitleid ausdrücken sollen.

				»Papa fährt Kai im Jeep spazieren, damit er ein bisschen Auslauf hat. Die müssten echt längst da sein. Er wollte uns abholen«, erklärt Justin.

				Da höre ich vor der Tür auch schon die quietschenden Bremsen des olivgrünen Jeeps, den sein Vater fährt. Justins Papa heißt Major Horst. Er ist Soldat und so etwas wie eine voll funktionsfähige Ein-Mann-Armee. Major Horst ist Fallschirmspringer, Kampftaucher, Einzelkämpfer und war schon dreimal im Spezialeinsatz in Irakistan.

				Kurz darauf marschiert er ins Foyer des Kinos. Wie immer trägt er eine Tarnuniform, seine kniehohen Bundeswehrstiefel und auf der Nase eine Sonnenbrille.

				»Spaß gehabt?«, brüllt er Alex und Justin an, die bei seinem Erscheinen militärisch grüßen.

				»Jawoll!«, schmettern die beiden als Antwort.

				Erst jetzt entdeckt er mich.

				»So, so! Der kleine Schisser ist auch da!«

				Das muss ich erklären: Dass er mich irrtümlich für einen Schisser hält, hängt mit einem missglückten Fallschirmsprung zusammen. Aber das war damals nicht meine Schuld. Es war ja auch nicht meine Idee, aus dem Hubschrauber zu springen.

				»Papa, Kai ist kein Schisser, echt nicht! Der boxt bald für unsere Schule, und da kannst du ihm bestimmt helfen. Du warst doch mal Boxmeister in eurer Kompanie.«

				»Großer Irrtum!«, brüllt Justins Vater. »Ich war Meister im waffenlosen Kampf mit absolut verbotenen, absolut tödlichen Griffen.«

				Major Horst mustert mich skeptisch von Kopf bis Fuß, als würde er abschätzen, ob sich sein Einsatz lohnt. Dann greift er nach meinen Oberarmen und prüft meine Muckis. Ich bin froh, dass er nicht auch noch in meinen Mund sehen will, um zu schauen, ob meine Zähne in Ordnung sind.

				»Wäre eine echte Herausforderung! Und ich liebe Herausforderungen. Mindestens so sehr wie das Knattern eines Maschinengewehrs an einem nebligen Morgen!« 

				»Aber ich hab schon einen Trainer«, sage ich, auch wenn ich dem bisher nur auf den AB gesprochen habe.

				»Davon kann man gar nicht genug haben«, brüllt Justins Vater. »Im Gleichschritt marsch, alle raus zum Wagen! Abendstund hat Blei im Mund, wie ich stets zu sagen pflege!«

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Im Wald des Schreckens

				Vor dem Kino hüpft der Jeep auf und ab. Das liegt an dem Känguru auf dem Rücksitz, das sich freut, Alex und Justin wiederzusehen. Die beiden freuen sich auch und klettern gleich zu Kai auf die Rückbank.

				»Und wo soll ich sitzen?«, frage ich, weil da jetzt für mich kein Platz mehr ist.

				»Hinten!«, kommandiert Justins Vater und öffnet die Heckklappe des Jeeps.

				»Und wenn Sie einen Unfall bauen, fliege ich durch den ganzen Wagen«, erwidere ich. Das habe ich mal in einem Verkehrsvideo gesehen habe. Da ist so ein Dummy bei einer Vollbremsung quer durch den Wagen gesaust, vorn durch die Windschutzscheibe gekracht und hundertfünfzig Meter weiter auf der Straße gelandet.
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				»Ich hab noch nie einen Unfall gebaut, du Pickelgesicht«, antwortet Justins Vater beleidigt. »Es sei denn, mein Auftrag hat es ausdrücklich verlangt. Also, steig schon ein!«

				Ich weiß, was ihr denkt! Warum haut der nicht einfach ab? Es ist doch klar, dass das kein gutes Ende nimmt. 

				Das wisst ihr.

				Das weiß ich.

				Aber Justins Vater ist nicht der Typ, bei dem man einfach abhaut. Der kennt nur Befehl und Gehorsam. Alles dazwischen ist für den ein klarer Fall von Fahnenflucht. Major Horst ist in der Lage und bringt mich dafür vor ein Kriegsgericht und lässt mich von seinen Leuten standrechtlich erschießen.

				Also klettere ich gehorsam auf die Ladefläche. Wenigstens ist sie mit kuschelweichen, gelb-schwarz gestreiften Teppichen ausgelegt. Sie fühlen sich ganz flauschig an, fast so, als wären sie ... 

				»Das sind hier doch keine echten Tigerfelle, oder?«

				»Bist du von Greenpeace, oder was? Natürlich nicht, was denkst du denn, du Schlauberger. Das ist Kunstfell«, antwortet Justins Vater und zwinkert mir dabei zu. Dann lässt er die Heckklappe zufallen.

				Ich kenne das. Meine Mutter macht das genauso. Sie hat zu Hause eine geerbte Pelzjacke im Schrank hängen. Aus echten Pelzen von echten, armen, toten Nerzen, Zobeln und anderen niedlichen Tierchen, denen man die Haut abgezogen hat, um daraus eine Jacke zu machen. Aber wenn meine Mutter damit ausgeht, erzählt sie auch allen, die Jacke sei aus Kunstfell, weil sie keine Lust hat, sich beschimpfen zu lassen.

				Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, ob meine Unterlage echt oder künstlich ist, gibt Justins Vater Gas. Das macht er so plötzlich, dass ich mit der Nase in den Fellen lande. Riechen tun sie jedenfalls, als würden sie von richtigen Tigern stammen. Zumindest stelle ich mir ihren Geruch so vor, denn zum Glück bin ich einem Tiger noch nie so nahe gekommen, dass ich wüsste, wie er riecht. 
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				Wenn mich nicht alles täuscht, riecht es hier hinten auch nach Blut, frischem Blut. So, als wenn die Felle und die dazugehörigen Tiger noch nicht allzu lange voneinander getrennt leben würden. Wobei »leben« hier sicher der falsche Ausdruck ist.

				Justins Vater nutzt konsequent den Allradantrieb seines Jeeps und macht sich gar nicht erst die Mühe, auf der Straße zu fahren. Er brettert quer durch den Stadtpark, durch mehrere Vorgärten und über so ziemlich alle Blumenbeete, die unser Bürgermeister in der Mitte der Kreisverkehre von Keinklagenstadt hat anlegen lassen. Das ist schade, weil die frisch gepflanzten Stiefmütterchen sein Monogramm ergeben hatten und man das jetzt natürlich nicht mehr erkennen kann.

				Als wir die Stadt verlassen, hält es Justins Vater endgültig nicht mehr auf der Fahrbahn. Er zieht rechts raus, überquert einen Fahrradweg, ohne sich um eine alte Oma auf einem Hollandrad zu kümmern, und heizt auf einen frisch gepflügten Acker. Mit Vollgas rast er über das Feld auf den Waldrand zu.

				Vor mir hüpfen Alex, Justin und das Känguru auf dem Rücksitz auf und ab. Ob aus purer Begeisterung oder weil der Jeep quer zu den Ackerfurchen unterwegs ist, kann ich von hinten schlecht beurteilen. Es ist mir auch egal. Mir ist einfach nur schlecht, und wenn wir nicht bald anhalten, muss ich auf die Tigerfelle kotzen.

				Zum Glück wird es besser, als wir den Waldrand erreichen. Der Jeep durchbricht einen morschen Zaun und biegt auf eine sandige Piste ab, die zwischen den dunklen, hohen Bäumen immer tiefer in den Wald führt. Es ist ziemlich düster, weil durch das dichte Blätterdach kaum Licht dringt. Justins Vater verzichtet trotzdem darauf, das Licht einzuschalten. Um überhaupt noch etwas sehen zu können, hängt er mit den Augen direkt hinter der Windschutzscheibe. Ich vermute, er hat Angst, dass der Feind uns sehen kann, wenn er die Scheinwerfer einschaltet. 

				Ich würde Major Horst gern fragen, vor welchem Feind er sich hier draußen fürchtet. Rocky Hagen wird es ja wohl kaum sein. Der hat die Stadt – soweit ich weiß – noch nie verlassen, und wenn, dann bestimmt nicht, um im Wald Pilze zu suchen.

				Ich kann Justins Vater aber nicht fragen, weil der Motor so laut dröhnt. Es ist völlig unmöglich, sich bei dem ohrenbetäubenden Lärm zu unterhalten. Und da wundere ich mich schon: Welchen Sinn macht es, ungesehen durch den Wald zu brettern, wenn einen im Umkreis von drei Kilometern selbst die schwerhörigsten Greise problemlos hören können?!

				Während ich mir darüber den Kopf zerbreche, dringt der Jeep immer tiefer in den Wald vor. Ich habe gar nicht gewusst, dass der Stadtforst von Keinklagenstadt so riesig ist.

				Ich komme mir ein bisschen so vor wie Hänsel und Gretel, nur ohne Gretel. Und ohne Brotkrumen, die ich aus dem Wagen werfen könnte, um mir den Rückweg zu markieren. Wenn ich wenigstens noch meinen heiligen Toast hätte. Aber das mit den Brotkrumen hat bei den beiden damals ja auch nicht geklappt.
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				Eine halbe Stunde später stoppt Major Horst den Jeep auf einer kleinen Lichtung, indem er den Wagen einfach gegen einen Baum fährt. Das ist seine ganz persönliche Art zu bremsen, die kenne ich schon.

				»Dieser Ort ist einfach perfekt! Einsam, still und weit genug entfernt von jeder Art von Zivilisation, die euch verweichlichen könnte«, verkündet er zufrieden und springt aus dem Wagen. »An Orten wie diesen werden Helden geboren!« 

				»Hier wollen Sie mich trainieren?«, frage ich zweifelnd, als ich aussteige. Ich kann nirgendwo einen Boxring erkennen, und die dazugehörigen Handschuhe habe ich im Jeep auch nicht gesehen.

				»Boxen?« Major Horst lacht. »Das kommt später, viel später. Bei dir muss man bei null anfangen. Was rede ich da, bei dir muss man bei minus fünf anfangen. Zuallererst müssen wir mal einen richtigen Mann aus dir machen.«

				Alex und Justin, die gemeinsam mit dem Känguru aus dem Wagen gestiegen sind, kichern.

				»Stillgestanden!«, brüllt Justins Vater, und sofort stehen die beiden und sogar Kai, das Känguru, vor ihm stramm. »Das gilt auch für euch zwei! Ihr junges Gemüse habt ja alle keinen Mumm in den Knochen.«

				»Und was wollen Sie dagegen tun?«, frage ich besorgt, denn ich habe ganz plötzlich eine ganz böse Vorahnung.

				»Die Prärieindianer setzen ihre Jungs mit elf Jahren für eine Woche in der Wildnis aus. Ohne Wasser, ohne Essen, ohne Waffen. Wenn die Jungs zu ihren Tipis zurückkehren, sind aus diesen Kindern echte Männer geworden«, schwärmt Major Horst begeistert.

				»Und wenn sie nicht zurückkehren?«, erkundige ich mich, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass es bei der Geschichte einen Haken gibt.

				»Von irgendetwas müssen die Präriegeier ja auch leben«, entgegnet Justins Vater ungerührt. »Aber keine Sorge. Hier gibt es keine Geier, soweit ich weiß.«

				»Soll das heißen, wir sollen hier eine ganze Woche bleiben?«

				»Quatsch mit Gulaschsuppe.« Major Horst sieht auf seine Uhr, dann öffnet er die Heckklappe und schmeißt mir die beiden Tigerfelle vor die Füße. »So viel Zeit haben wir ja gar nicht mehr bis zu deinem Kampf. Morgen früh hole ich euch wieder ab. Die paar Stunden müssen reichen, um aus euch richtige Kerle zu machen. Dann werden wir sehen, ob ihr tolle Hechte seid oder schlappe Kaulquappen.«

				Damit steigt er in den Jeep, brüllt Alex, Justin und dem Känguru ein zackiges »Rührt euch!« zu und brettert im Rückwärtsgang den Sandweg davon. Es dauert nicht lange, und der Wagen verschwindet in der Nacht. Nur das Dröhnen des Motors ist noch eine Weile zu hören. Dann ist es still, und wir sind allein. 
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				Da sind COOLMAN und ich ausnahmsweise einmal derselben Meinung. Das mit dem Schnell-wieder-nach-Hause-Kommen ist leichter gesagt als getan. Wir sind ziemlich lange mit Vollgas durch den Wald gerast. Wenn wir die ganze Strecke zurücklaufen, schaffe ich es niemals pünktlich bis zu meinem Kampf gegen Rocky Hagen.

				Einerseits ist das ein sehr reizvoller Gedanke.

				Andererseits wäre dann mein neuer Ruf als furchtloser Retter unserer Schulehre ruiniert.

				Aber das ist er nach dem Kampf sowieso.

				Und ich auch.

				Alex und Justin scheinen die Aussicht auf eine Nacht unter freiem Himmel weniger erschreckend zu finden als ich. Sie haben es sich mit Kai in der Mitte der Lichtung auf den Tigerfellen bequem gemacht und sehen mich erwartungsvoll an.

				»Verdammt, was machen wir denn jetzt?«, frage ich die beiden, und ich kann nicht ausschließen, dass ich dabei ein klein wenig panisch klinge. »Wie kommen wir hier weg? Ich meine, wir können doch nicht mitten im Wald übernachten! Heute Nacht wird es bestimmt eiskalt, und außerdem wimmelt es in der Gegend doch bestimmt von wilden Tieren und Hexen und Kindermördern und Zombies und ...«

				»Komm wieder runter, Alter!«, versucht Alex mich zu beruhigen und deutet auf eines der Felle. »Das mit den wilden Tieren hat Justins Vater schon erledigt.«

				»Alles echt halb so schlimm. Wir haben vorgesorgt«, erklärt Justin und greift in den Beutel des Kängurus. Dort kramt er zwei Flaschen Cola, einen Gaskocher, ein Taschenmesser und eine Dose Bohnen mit Speck hervor.
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				»Jetzt mampfen wir erst mal was, Alter!«, verkündet Alex und macht den Gaskocher an, während Justin mit dem Taschenmesser die Dose öffnet. »Ist ja nicht das erste Mal, Alter.«

				»Wie bitte?«

				»Echt, das zieht mein Vater alle zwei Wochen mit uns durch«, erklärt Justin, der aus Kais Beutel jetzt Teller, Löffel, Becher und Servietten hervorzaubert. »Alles halb so schlimm. Das Einzige, was echt nervt, sind die Wildschweine.«

				»Hier gibt’s Wildschweine?« Meine Stimme klettert auf der nach oben offenen Panikskala von hundertzwanzig auf zweihundertzehn.

				»Haufenweise, Alter. Richtig große Viecher, und die sind auch nicht allein unterwegs, sondern immer in einer riesigen Horde von mindestens zwanzig oder dreißig Tieren«, erwidert Alex.

				»Die sind echt voll das Phänomen. Die trampeln alles platt, was sich ihnen in den Weg stellt. Mit denen ist nicht zu spaßen. Vor allem nicht, wenn die Nachwuchs haben, echt nicht.«

				»Und wann haben die Nachwuchs?« Wert auf der Panikskala: vierhundertfünfzehn.

				»So etwa im Frühjahr, Alter«, sagt Alex und rührt in der Blechbüchse, die auf dem Gaskocher steht.

				»Wir haben April!« Panikskala: eintausendsiebenhundertdreißig.

				»Mach dir mal echt nicht ins Hemd!! Gegen Rocky Hagen ist so eine Wildschweinhorde harmloser als ein Schwarm Goldfische. Und außerdem ist es noch viel zu früh. Vor Mitternacht tauchen die selten auf«, beruhigt mich Justin, und Alex verkündet: »Die Bohnen sind fertig.«

				Das Essen ist besser, als ich erwartet hatte. Besser jedenfalls als die gekochte Zunge von Frau Schneider-Degenscharf. 

				Die habe ich ganz vergessen!

				Ich krame mein Handy aus der Tasche, um zu Hause Bescheid zu sagen, wo ich bin. Aber wie schon befürchtet, habe ich im Wald keinen Empfang. Das bedeutet, es gibt keine Chance, einen Notruf »Hilfe, die Wildschweine kommen! Holt uns hier raus!« abzusetzen.
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				Wenn in meinem Kopf nicht ständig die Bilder einer wütenden Wildschweinhorde auftauchen würden, könnte es hier auf der Lichtung richtig gemütlich sein. 

				Wir sitzen um den brennenden Gaskocher, der das Lagerfeuer ersetzt, und starren gedankenverloren in die Flamme. Alex und Justin teilen sich eines der beiden Tigerfelle. Ich habe das andere für mich allein, und darüber bin ich sehr glücklich, weil die Bohnen bei Alex und Justin Wirkung zeigen. Aus ihrer Richtung ist in immer kürzeren Abständen immer lauteres Pupsen zu hören.

				Kai hüpft schon eine ganze Weile im Kreis um das Feuer herum. Vielleicht ist ihm langweilig, vielleicht auch nur kalt, vielleicht sind ihm die Füße eingeschlafen, oder vielleicht ist er auch einfach nur froh, dass sein Beutel endlich leer ist. 

				Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Känguru-Experte.
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				Wirklich sehr witzig, COOLMAN.

				Aber möglicherweise ist das mit dem Witzeerzählen gar keine schlechte Idee. Das lenkt von den Wildschweinen ab, die nur darauf warten, sich auf uns zu stürzen.

				»Kennt ihr den schon?«, beginne ich. »Kommt ein Mann in die Bäckerei ...«

				»Was für ein Mann, Alter?«, fragt Alex.

				»Das ist doch völlig egal«, erwidere ich.

				»Das ist echt überhaupt nicht egal«, mischt sich Justin ein. »Man muss doch wissen, was das für ein Mann ist. Ob der jung oder alt ist und wie der heißt.«

				»Okay, kommt ein alter Mann, der Karlheinz Schmitz heißt, in eine Bäckerei ...«

				»Alter, wie jetzt? Ist das so eine schicke Selbstbedienungsbäckerei oder eher so eine altmodische, wo jemand hinterm Tresen steht und fragt, was man haben will?«

				»Kommt ein alter Mann, der Karlheinz Schmitz heißt, in eine altmodische Bäckerei und fragt die junge Verkäuferin ...«

				»Die hat doch bestimmt auch ’nen Namen, oder?«

				»... und der fragt die junge Verkäuferin Kerstin Müller ...«

				»Ich kannte mal eine Kerstin, die ist mit mir in den Kindergarten gegangen, echt wahr!«, unterbricht mich Justin.

				»Darf ich jetzt bitte weitererzählen?« 

				»Klar doch, Alter, wir wollen ja wissen, wie der Witz ausgeht.«

				»Also: Kommt ein alter Mann, der Karlheinz Schmitz heißt, in eine altmodische Bäckerei ...«, fange ich sicherheitshalber noch mal von vorne an, »... und fragt die junge Verkäuferin, die heißt Kerstin Müller, das ist aber nicht dieselbe Kerstin, die mit Justin in den Kindergarten gegangen ist, also der fragt die Verkäuferin: ›Haben Sie Schweineohren?‹ Antwortet die Verkäuferin empört: ›Wollen Sie mich beleidigen?‹«

				Zugegeben, das ist jetzt nicht der Megabrüller, aber ich finde den lustig.

				Alex und Justin nicht. 
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				»Versteh ich nicht, Alter. Warum beleidigt der Typ die arme Kerstin?«

				»Echt, die hat diesem blöden Karlheinz doch gar nichts getan!«

				»Aber der beleidigt die Frau doch nicht, der will einfach nur Schweineohren kaufen. Das Ganze ist doch nur ein komisches Missverständnis«, erkläre ich den beiden geduldig. »Kennt ihr keine Schweineohren? Die kann man in Bäckereien kaufen. Die sind aus Blätterteig, und eine Ecke wird in Schokolade getaucht. Das ist doch der Witz an dem Witz. Der Mann ...«

				»Alter, du meinst diesen fiesen Karlheinz, oder?«

				»Genau den«, erwidere ich leicht gereizt. »Dieser Karlheinz will nur Schweineohren kaufen, und die Verkäuferin ...«

				»Also die nette Kerstin?!«, unterbricht mich Justin.

				»Ja, diese Kerstin denkt, er meint ihre Ohren. Das ist so eine Art Wortspiel.«

				Noch während ich rede, merke ich, dass der Witz nicht unbedingt besser wird, wenn man ihn umständlich erklären muss. Alex und Justin geht es anscheinend genauso.

				»Das ist nicht lustig, Alter«, sagt Alex.

				»Über die Ohren anderer Leute zu spotten, ist echt nicht komisch«, ergänzt Justin.

				»Ihr habt recht«, gebe ich mich geschlagen. »Das war ein schlechter Witz. Kennt ihr bessere?«

				»Tausende, Alter! Warum brummen Bären?«, fragt Alex.

				»Weil sie keinen Kreisel haben, echt wahr!«, antwortet Justin.

				Lachend klatschen sich die beiden ab.

				Die zwei sind die geborenen Komiker.

				Justin: »Oder der hier, der ist echt auch gut: Sagt ein Mann im Laden: ›Haben Sie Spiegel?‹«

				Alex: »Alter, fragt der Verkäufer: ›Für die Wand?‹«

				Justin: »Sagt der Mann: ›Nee, fürs Gesicht.‹ Das ist echt lustig.«

				Alex: »Der ist auch der Knaller, Alter: Beugt sich eine Frau über den Kinderwagen und fragt: ›Wo hat der Kleine denn die schönen blauen Augen her?‹«

				Justin: »Sagt die Mutter echt: ›Von seinem Vater! Der ist Boxer!‹« 

				Alex und Justin liegen sich prustend in den Armen. Vor lauter Lachen kriegen die beiden kaum noch Luft.

				»Pass auf! Einen haben wir noch! Was ist grün und springt von Baum zu Baum, Alter?«, fragt Alex, als er sich wieder etwas beruhigt hat.

				»Echt, sag schon! Los, streng dich an!« Justin wischt sich die Lachtränen aus den Augen und sieht mich erwartungsvoll an.

				»Keine Ahnung«, sage ich, denn das stimmt. Ich habe wirklich keine Ahnung.

				»Ein Rudel Gurken, Alter!«

				»Und wo ist da der Witz?«, erkundige ich mich, weil ich den genauso unwitzig finde wie ihre Kalauer davor.

				»Fragt der, wo der Witz ist!« Justin stößt Alex kichernd in die Seite. »Wo Gurken doch echt keine Rudeltiere sind. Das weiß doch jeder!«
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				Alex und Justin kennen tatsächlich noch Tausende solcher Witze. 

				Als uns Justins Vater vor ein paar Stunden im Wald ausgesetzt hat, habe ich gewusst, dass diese Nacht hart wird, sehr hart. Aber dass sie so hart werden würde, hatte ich nicht ahnen können, und dabei hat sich bis jetzt noch nicht ein einziges Wildschwein auf der Lichtung blicken lassen.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Angriff der Killerschweinchen

				Es ist kurz vor Mitternacht, als Alex und Justin endlich die Witze ausgehen. Das Gas im Brenner ist auch alle, und deswegen sitzen wir im Dunkeln. In regelmäßigen Abständen ist das Taptaptap der riesigen Kängurufüße zu hören, das uns immer noch hüpfend umkreist. Sonst ist es verdächtig still, abgesehen vom gleichmäßigen Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume.

				»Alter, wir können uns auch Gruselstorys erzählen«, schlägt Alex vor.

				Ich halte das für keine gute Idee. Es ist wirklich stockfinster, und außer dem Taptaptap und dem Rauschen der Blätter sind aus dem Wald plötzlich auch andere Geräusche zu hören, die mir gar nicht gefallen.
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				Es wäre zu schön, wenn COOLMAN recht hätte.

				Aber ich befürchte, das verdächtige Knacken und Rascheln im Unterholz hat andere, weniger harmlose Ursachen. Und wer sagt, dass ein Blinder nicht auch ein durchgeknallter Kindermörder sein kann? 

				Niemand!

				»Kennt ihr die Geschichte von dem Jungen, der von Zombies gefressen wurde?«, fragt Justin. »Das war der Freund von einem Freund von einem Cousin von mir. Die Geschichte ist echt wahr. Der Junge hat mit seinen Kumpels gewettet, dass er sich traut, im Schlafsack auf dem Friedhof zu schlafen. Und der hat das echt durchgezogen. Irgendwann in der Nacht hat dann das Handy von einem seiner Freunde geklingelt. Aber der hat das nicht gehört, weil er schon gepennt hat. Als er am Morgen seine Mailbox abhört, war da echt eine Nachricht von seinem Kumpel drauf. Der hat vor Angst gebrüllt wie ein Schwein beim Metzger, und danach war nur ein heiseres, kehliges Lachen zu hören. Im Posteingang war dann auch noch eine SMS, die haben alle bekommen, die an der Wette beteiligt waren. Die bestand nur aus drei Wörtern: ›Holt ihn ab!‹ Die sind dann natürlich alle noch vor der Schule zum Friedhof gerast. Und da haben sie ihn gefunden. Seine abgenagten Knochen lagen der Größe nach geordnet auf einem Grab. Und auf dem Grabstein stand der Name des Jungen mit dem korrekten Geburts- und Todestag. Und das ist alles echt wahr und genau so passiert. Das hat mir mein Cousin selbst erzählt.«
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				»Vielleicht erzählt ihr mir lieber noch ein paar von euren Witzen«, schlage ich vor.

				Die sind zwar auch gruselig, aber lange nicht so gruselig wie ihre Horrorstorys. Hätte ich die Geschichte zu Hause gehört, wäre ich jetzt bestimmt nicht so nervös. Aber hier draußen im Dunkeln mitten im tiefen Wald mit seinen seltsamen Geräuschen ist das etwas anderes. Hier ist es genauso schlimm wie auf einem Friedhof. Sogar noch schlimmer, denn so ein Friedhof hat noch eine Pforte, durch die man abhauen kann. Aus diesem Wald finden wir ohne Justins Vater nie wieder heraus. Vielleicht hat Major Horst recht: Wenn ich diese Nacht überlebe, bin ich nicht mehr derselbe wie vorher. Dann kann mich auch ein Rocky Hagen nicht mehr schrecken.

				»Die Witze sind alle, haben wir doch schon gesagt, Alter!«, erklärt Alex. 

				»Wie wäre es mit Märchen?«, schlage ich vor, weil ich jetzt gern irgendetwas Harmloses hören würde.

				»Meinst du das Märchen, wo der Wolf die Oma und das Rotkäppchen verschlingt und der Förster ihm dann echt ohne Narkose den Bauch aufschneidet und die beiden da raussteigen, vollgeschmiert mit Blut, Schleim, Glibber und was sonst noch so in einem Wolfsmagen rumschwimmt?«, fragt Justin.

				»Oder das, wo die Hexe den Jungen mästet, um ihn als Sonntagsbraten zu essen. Und wo die Schwester die fiese Menschenfresserin dann in den Ofen stößt und sie bei lebendigem Leib verbrennen lässt? Das ist echt krass, Alter.«
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				Ich gebe zu, das mit den Märchen war keine gute Idee von mir. 

				Themenwechsel.

				»Ich dachte eher an so Geschichten wie die von den drei kleinen Schweinchen«, versuche ich das Gespräch in eine andere, weniger furchterregende Richtung zu lenken.

				»Die kenn ich, die kenn ich!«, ruft Justin dazwischen. »Es waren mal drei kleine Schweinchen, die wurden von einem Wolf gebissen. Das war ein Vampirwolf, der war voll gruselig, echt, und außerdem hatte der auch noch ganz schlimm Tollwut.«

				Ich kann mich irren, aber in meiner Erinnerung geht die Geschichte anders.

				»Der hat die Schweinchen nicht gefressen, sondern für sich arbeiten lassen. Jede Nacht müssen die los und ihm frisches Kinderblut besorgen, weil das echt das Einzige ist, was der Vampirwolf verträgt. Die drei Killerschweinchen streifen dann mit Schaum vor dem Mund durch den Wald und suchen nach Opfern, die sie niedertrampeln und zu ihrem Herrn schleppen können.«

				Wahrscheinlich könnte ich heue Nacht mit Alex und Justin über den Wetterbericht reden, es käme trotzdem eine Horrorstory dabei raus. 

				»›Wenn du nicht brav bist, holen dich drei Killerschweinchen und bringen dich zum tollwütigen Vampirwolf, hat mein Vater immer gesagt ...‹«

				Justin stockt. 

				Er muss dasselbe gehört haben wie ich. Alex auch, das merke ich an seinem Gesichtsausdruck. Er ist ganz blass geworden, und das liegt bestimmt nicht an den Bohnen mit Speck, die es zum Abendbrot gab.

				Irgendetwas ist da draußen im Unterholz. Kai kann es nicht sein, denn der hockt zwischen uns und scheint sich ebenfalls zu fürchten. Er hat den Kopf in seinem Beutel versteckt.

				Die unheimlichen Geräusche nähern sich, und es besteht kein Zweifel: Wer auch immer da draußen unterwegs ist, er, sie oder es kommt direkt auf uns zu.

				»Die drei Killerschweinchen greifen an!«, kreischt Justin und rennt auf einen der Bäume zu, die am Rande der Lichtung stehen. Alex stürmt ihm hinterher, und ich mache es genauso.

				»AHHHHH!!!!!!!!!!!!!!!!!«
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				Weil wir uns alle drei denselben Baum ausgesucht haben, wird es etwas eng beim Hochklettern. Justin steht auf meinen Schultern, ich knie auf dem Rücken von Alex, der wiederum versucht, sich an Justins Ellenbogen nach oben auf einen rettenden Ast zu ziehen.

				Ich weiß, das klingt ziemlich unwahrscheinlich. Aber ich schwöre, genau so spielt sich unsere Flucht ab, und es ist ein wahres Wunder, dass wir es gemeinsam auf einen dünnen Ast schaffen, der in etwa drei Metern Höhe über die Lichtung ragt. Wildschweine können nicht klettern, soweit ich weiß, und solange wir hier oben hocken, sind wir in Sicherheit.

				Justin hat den heiligen Toast aus seiner Tasche geholt und drückt ihn an sein Herz, als wenn er von dem Madonnenbild auf der gerösteten Brotscheibe tatsächlich irgendeine Hilfe erwarten würde.

				Wenn, dann sollte diese heilige Hilfe schnell kommen, denn das unheimliche Knacken im Unterholz wird immer lauter. Es kann sich nur noch um wenige Sekunden handeln, bis die drei Killerschweinchen auf die Lichtung stürmen, um uns mit Haut und Haaren zu verschlingen.

				»Alter, wir haben Kai vergessen!«, brüllt Alex plötzlich neben mir.

				»Komm schnell rauf zu uns! Echt, hier oben bist du in Sicherheit!«, ruft Justin und winkt dem Känguru zu, das vorsichtig den Kopf aus dem Beutel zieht, als es seinen Namen hört. 

				»Nein!!!«, brülle ich, und das hat drei gute Gründe:

				1) In der Richtung, aus der die unheimlichen Geräusche kommen, leuchtet der Lichtkegel einer Taschenlampe.

				2) Wildschweine haben keine Taschenlampen.

				3) Der dünne Ast, auf dem wir hocken, hält Alex, Justin und mich. So gerade eben. Mehr aber auch nicht.

				»Das hält der Ast nicht aus!«, schreie ich. 

				Von dem Lichtschein sage ich nichts, weil die Erklärung viel zu lange dauern würde. 

				So viel Zeit habe ich nicht, da Kai sich schon zum Sprung bereit gemacht.

				»Keine Sorge, Alter, der hält schon!«, erwidert Alex und fängt ebenfalls an, dem Känguru zu winken.

				Berühmte letzte Worte:

				1) Der Elektriker: Ist die Sicherung auch ganz bestimmt draußen?

				2) Der Dompteur: Verehrtes Publikum! Die Löwen lieben mich. Für die bin ich ein Freund.

				3) Der Autofahrer: Die Ampel ist noch nicht rot, höchstens orange. Die Kreuzung schaffe ich locker.

				4) Der Waffenhändler: Die Weste, die ich trage, ist absolut schusssicher. Schießen Sie ruhig.

				5) Alex: Keine Sorge, Alter, der hält schon!

				Es ist mindestens fünf Meter weit und drei Meter hoch, trotzdem schafft es Kai mit einem einzigen Riesensprung hoch zu uns auf den Ast. Sein glückliches Gesicht nach der Landung ist das Letzte, an das ich mich erinnere.

				Dann ist alles schwarz.
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				Als ich aufwache, ist alles weiß: die Decke, die Wände, die Bettwäsche und sogar das komische Nachthemd, das ich anhabe. Vorsichtig taste ich meinen Rücken ab.

				Nein, keine Flügel.

				Zum Engel scheint es also nicht gereicht zu haben. Aber wenn das hier nicht der Himmel ist, wo zum Teufel bin ich nach meinem Tod dann gelandet?

				Für die Hölle ist es zu kalt. Mich fröstelt. Das liegt an dem gekippten Fenster, durch das ich den Hügel sehen kann, auf dem meine Schule liegt.

				Das weiße Zimmer und der Ausblick deuten stark darauf hin, dass ich doch nicht gestorben bin, sondern im Krankenhaus von Keinklagenstadt liege.

				Stück für Stück überprüfe ich meinen Körper auf seine Funktionstüchtigkeit. Zum Glück funktioniert alles reibungslos. Nur mit dem Ohrenwackeln hapert es, aber das liegt an dem dicken Verband, den irgendwer um meinen Kopf gewickelt hat.

				Ich krabbele aus dem Bett und schleppe mich zu dem Waschbecken, über dem ein Spiegel hängt. Bis auf ein paar Schrammen auf der rechten Wange bin ich halbwegs glimpflich davongekommen. Allerdings weiß ich nicht, was für ein schrecklicher Anblick mich unter dem Verband erwartet, der die andere Hälfte meines Kopfs verdeckt.

				Körperlich scheint mir so weit nichts zu fehlen. 

				Dafür fehlt etwas anderes: COOLMAN.

				Seit ich wach bin, habe ich nichts von ihm gehört, und ich hoffe, dass er sich bei unserem Sturz nicht ernsthaft verletzt hat.

				Schließlich war es diesmal nicht seine Schuld, dass Alex und Justin das Känguru zu uns auf den dünnen Ast eingeladen haben. Diesmal war er tatsächlich unschuldig, und deswegen täte es mir ehrlich leid, wenn er den Sturz nicht unbeschadet überstanden hätte. Aber wahrscheinlich treibt er sich nur irgendwo herum, rettet die Welt oder besucht seine Mutter. Er wird schon früh genug wiederauftauchen und mir auf die Nerven gehen.
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				Ich will mich gerade wieder hinlegen, als die Tür aufgeht. Es sind Adolf Schmitz und der Alligator, die Arm in Arm mein Krankenhauszimmer betreten.

				»Schön, dass es dir schon wieder besser geht, Jungchen!«, begrüßt mich Adolf Schmitz und reicht mir die Hand.

				Frau Schneider-Degenscharf ist das zu förmlich. Sie drückt mich an ihren Busen und murmelt die ganze Zeit »Der arme Bub« und »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«.

				Ich nehme ihr das nicht ab. Bislang hat sie sich mehr für unseren Fernseher als für mich interessiert. Bestimmt ist sie nur froh, dass sie meinen Eltern nicht beibringen muss, dass deren einziger Sohn in ihrer Obhut verstorben ist.

				Adolf Schmitz’ Anteilnahme dagegen ist aufrichtig. Das spüre ich. Wir sind echte Freunde, weil er auch einen unsichtbaren Begleiter hat. Genau wie ich. Seiner heißt SUPERWILHELM und ist geistig im vorletzten Jahrhundert stecken geblieben. SUPERWILHELM liebt Militärparaden, Marschmusik und kurze Haarschnitte.

				Gegen den ist sogar COOLMAN ein echter Glücksgriff. Ich weiß, es ist albern, aber ich fange fast schon an, ihn zu vermissen. Seit ich wach bin, hat er sich nicht ein Mal zu Wort gemeldet, und ich würde Adolf Schmitz gerne fragen, ob SUPERWILHELM jemals so lange die Klappe gehalten hat. Aber das kann ich nicht. Nicht, wenn der Alligator dabei ist.

				»Zuerst hatten wir ja gedacht, ihr habt alle den Löffel abgegeben: du und deine beiden Freunde. So leblos, wie ihr da auf dem Känguru lagt«, sagt Adolf Schmitz, und dann erzählt er mir alles.

				Wie er meine SMS erhalten hat und dann direkt bei uns zu Hause vorbei ist, um mit meinem Training zu beginnen. Aber da war ich nicht, und der Alligator hatte auch keine Ahnung, wo ich steckte. Also sind die beiden zum Kino. 

				»Das war dein letzter bekannter Aufenthaltsort, Jungchen. Stand ja in deiner SMS«, erklärt Adolf Schmitz.

				»Aber wie haben Sie uns denn gefunden? Mitten im Wald?«

				»Das war leicht. Adele und ich mussten nur der Spur der Verwüstung folgen, die der Jeep hinterlassen hat.« 

				Als er Adele sagt, nimmt er die Hand des Alligators und drückt sie zärtlich. 

				Mir schwant Übles: Ihre gemeinsame Suche nach mir scheint sie enger zusammengeschweißt zu haben, als mir lieb ist. 

				Adolf Schmitz ist mein Freund, nicht ihrer! Und die Aussicht, ihn in Zukunft mit dem Alligator teilen zu müssen, ist bestimmt nicht hilfreich für meinen Heilungsprozess.

				»Der Rest war ein Kinderspiel. Mit der Taschenlampe rein in den Wald und euch rausholen. Zum Glück war die Lichtung ganz in der Nähe der Autobahn, da konnte der Krankenwagen euch gleich aufladen.«

				Mit einem Schlag wird mir klar, dass das gleichmäßige Rauschen nicht vom Wind kam, der durch die Wipfel der Bäume strich, sondern von den Autos, die auf der Autobahn keine hundert Meter an uns vorbeigerauscht sind! Und das bedeutet: Die rettende Zivilisation war die ganze Zeit in unmittelbarer Nähe!

				»Und wie geht es den anderen? Alex und Justin? Leben sie noch?«, frage ich zaghaft, aber da geht schon wieder die Tür auf, und ein Arzt kommt hereingestürmt. Er trägt einen weißen Kittel und hat meine Krankenakte unter dem Arm.

				»Da ist ja unser Glückspilz!«, begrüßt er mich und haut mir kameradschaftlich auf die Schulter. Das tut verdammt weh, und er als Arzt sollte das eigentlich wissen.
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				»Du hast nur ein paar Prellungen und Kratzer abgekriegt, aber wir behalten dich trotzdem lieber noch einen Tag zur Beobachtung hier. Dann kannst du wieder nach Hause«, erklärt der Doktor.

				»Und das hier?«, frage ich und zeige besorgt auf den Verband.

				»Ach, das«, erwidert der Arzt und blättert in meiner Akte. »Das war nur ein dicker Pickel. Wo ich dich schon mal auf dem Tisch hatte, dachte ich mir, schneid ich dir den gleich raus. Das liegt mir einfach im Blut. Wozu bin ich sonst Chirurg geworden?!«

				»Danke, sehr freundlich«, murmele ich höflich.

				Bei so viel Begeisterung für seinen Beruf kann ich von Glück sagen, dass er mir nicht gleich auch noch meinen rechten Arm amputiert hat, nur weil der gerade etwas verstaucht war. 

				»Aber wie geht es meinen Freunden?«, rufe ich dem Arzt nach, der schon wieder auf dem Weg nach draußen ist.

				»Frag sie doch selbst. Sie kommen dich gerade besuchen.«

				Das dauert dann aber doch noch eine Weile, weil die Tür für zwei Rollstühle viel zu eng ist. Die beiden müssen erst mit Schnick-Schnack-Schnuck aushandeln, wer zuerst hereinrollen darf. 

				»Alter, alles klar?«, begrüßt mich Alex, der den Kampf an der Tür gewonnen hat und auf mein Bett zufährt.

				Sie tragen Schlafanzüge und haben Decken über ihren Beinen. Zumindest hoffe ich, dass darunter noch ihre Beine sind. Diesem Arzt würde ich alles zutrauen.

				»Eure Beine? Sind die noch da? Beide?«, frage ich besorgt.

				Alex wirft die Decke zurück. Darunter kommt ein dickes Gipsbein zum Vorschein. Es ist das linke.

				»Klar doch, Alter!«, erwidert Alex, während Justin ihn von hinten mit seinem Rollstuhl rammt.

				»Diese Dinger sind echt der Hammer«, schwärmt Justin und vollführt mit seinem Stuhl eine elegante 360-Grad-Drehung. Dabei verliert er die Decke von den Beinen, und ich kann sehen, dass er ebenfalls ein Gipsbein hat. Bei ihm ist es das rechte. »Allein dafür hat sich die Nacht im Wald schon gelohnt.«
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				8. Kapitel

				Operation Aufzug

				»Und wo ist das Känguru? Geht’s Kai gut?«, frage ich, damit Alex und Justin endlich aufhören, mit ihren Rollstühlen an der Stahlkante meines Bettes irgendwelche Slides auszuprobieren.

				Alex und Justin stoppen sofort und blicken betroffen zu Boden. Justin kramt sogar ein Taschentuch aus seinem Schlafanzug hervor und wischt sich damit über die Augen.

				»Kai hat den Beutel abgegeben, Alter«, erklärt Alex traurig.

				»Er hat sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Aber er ist echt nicht umsonst gestorben«, ergänzt Justin mit belegter Stimme. 

				»Nur weil wir auf ihn draufgefallen sind, ist uns nicht mehr passiert.« Alex tippt sich mit den Fingerknöcheln dreimal auf seinen Gips. »Kai hat uns allen das Leben gerettet, Alter.«

				»Zum Dank dafür lässt mein Vater ihn ausstopfen und in der Kaserne als Beispiel für wahres Heldentum ausstellen.«

				»Das ist nett von ihm«, erwidere ich betreten, weil mir das tragische Schicksal des Kängurus wirklich nahegeht. Zu deutlich steht mir noch sein glückliches Gesicht vor Augen, mit dem er neben uns auf dem Ast gelandet ist.

				»Mein Vater kommt übrigens gleich auch noch vorbei. Er scheißt draußen nur noch schnell ein paar Pfleger zusammen, die sich echt geweigert haben, unsere Rollstühle mit Tarnfarbe anzustreichen.«

				Da geht auch schon die Tür auf.

				Major Horst stürmt herein und brüllt: »Stillgestanden!«

				Ich bleibe liegen. Ich bin krank. Aber Alex und Justin versuchen, sich trotz ihrer Gipsbeine zu erheben.

				»Bleibt sitzen, Jungs. War nur Spaß, hahaha! Muss ja auch mal sein, hahaha!« Justins Vater haut sich vor Lachen auf die Schenkel, dann wird er plötzlich ganz ernst und blickt mich an.

				»Tut mir leid, Champion. Aber wenn du nicht mal eine Nacht unversehrt im Wald überstehst, hast du keine Chance, auch nur eine Runde gegen Rocky Hagen durchzuhalten. Mit der Schweizer Garde die USA anzugreifen, wäre erfolgversprechender.«

				»Das Thema hat sich jetzt ja sowieso erledigt, nicht wahr, Jungchen?«, mischt sich Adolf Schmitz ein, und der Alligator bemerkt: »Niemand kann verlangen, dass du in deinem Zustand in einen Boxring kletterst.«

				Da hat sie recht. Das kann wirklich niemand verlangen, und eigentlich hätte mir gar nichts Besseres passieren können. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass ich Rocky Hagen nicht vermöbeln kann.

				Ich wollte ja. Unbedingt wollte ich. Und ich hätte auch. Aber dass ich nicht kann, dafür kann ich nichts. Das ist ja quasi so eine Art höhere Gewalt, denke ich zufrieden, als schon wieder die Tür aufgeht.

				Für einen Moment hoffe ich sogar, es ist COOLMAN, der mich endlich besuchen kommt. Von dem habe ich nämlich immer noch nichts gehört, und das wird mir langsam unheimlich.
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				Doch es ist nicht COOLMAN, sondern Anti. Es dauert einen Moment, ehe ich sie erkenne, weil sie eine fleischfarbene Strumpfhose mit Glitter, einen kurzen roten Rock und ein sehr enges, sehr hellblaues Oberteil trägt. Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und in ihren Händen hält sie zwei Puschel mit roten und hellblauen Fransen.

				»Ich soll dich von Mama und Papa küssen«, begrüßt sie mich und gibt mir einen Schmatz auf die Wange. Sie trägt roten Lippenstift. Das tut sie sonst nie.

				»Wann kommen sie mich besuchen?«

				»Bald.«

				»Wann?«

				»Wenn ihre Tournee zu Ende ist. Aber in Gedanken sind sie bei dir, soll ich dir ausrichten. Ich habe sogar mein Training ausfallen lassen, um dich zu besuchen.« Ihre Stimme klingt viel heller als sonst. 

				»Welches Training?«

				»Ich bin doch jetzt bei den Cheerleadern! Habe ich dir das nicht erzählt?«, erwidert sie, wieder mit dieser kieksigen Ich-bin-ja-so-ein-süßes-Mädchen-Stimme, und erst jetzt fällt mir auf, dass die Farben, die sie trägt, genau die Farben unseres Schulwappens sind.

				»Du?«

				»Glaubst du etwa, ich kann das nicht?«, antwortet sie beleidigt und geht sofort in Positur. Nach zwei Aufwärmübungen vollführt sie ein paar einfache Sprünge und brüllt dabei aus vollem Hals: 

				»Hey, ho, ha! Die Bergschule ist da! 

				Bey, bo, bu! Die Talschule macht zu!«

				Adolf Schmitz und der Alligator klatschen höflich, Alex, Justin, der Arzt und Major Horst begeistert.

				»Vielleicht treten ich und die anderen Girls auch bei deinem Kampf auf. Die ganze Schule redet seit gestern von nichts anderem mehr. Ich bin so stolz auf dich«, erklärt Anti noch leicht außer Atem.

				»Wir haben gerade darüber geredet. Das wird wohl leider nichts ...« Ich lasse den Satz unvollendet und zeige nur Mitleid heischend auf meinen dicken Verband. Dass darunter nur ein aufgeschnittener Pickel ist, muss Anti ja nicht wissen. »Du kannst mir glauben, das bedauert keiner mehr als ich, denn ...«

				Ich werde unterbrochen, weil schon wieder die Tür aufgeht und diesmal Kauffmann, mein Sportlehrer, hereinschlurft.

				»Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte«, entschuldigt er sich. »Aber ich habe dein Zimmer nicht gleich gefunden. Es gibt hier so viele davon. Unmengen von Zimmern. Man weiß gar nicht, welche Tür man zuerst aufmachen soll.«

				Die Erwachsenen starren ihn verwundert an. Die kennen Kauffmann ja auch nicht. 

				»Jetzt bin ich da, und die Hauptsache ist, du bist wieder fit, wenn der Kampf stattfindet. Ich habe dir dafür auch was mitgebracht!« Aus einer Plastiktüte kramt er einen roten Bademantel aus Kunstseide. Auf der Rückseite steht in blauer Schrift: »Killer-Kai, der Bergschulen-Tiger«.

				»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, murmele ich. »Und außerdem wird das nichts mit dem Kampf ...« 

				Ich zeige wieder auf meinen Verband, denn der sagt mehr als tausend Worte. Kauffmann braucht trotzdem eine halbe Ewigkeit, bis er kapiert, dass der Boxkampf ausfällt.

				»Ach, so ist das. Klar, verstehe. Aber du hättest gewonnen! Ich weiß, dass du gewonnen hättest.« Kauffmann sieht enttäuscht aus und stopft den Bademantel wieder zurück in die Tüte. »Rocky Hagen kann von Glück sagen, dass ...«

				Wieder öffnet sich die Tür, und wenn das so weitergeht, hat sich bald ganz Keinklagenstadt in meinem Krankenzimmer versammelt. Beim nächsten Mal sollten sie mein Bett in der Stadthalle aufstellen, da ist mehr Platz.

				Auch diesmal ist es nicht COOLMAN. Leider.
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				Es ist Lena, die mich mit Carl-Philipp, dem Fußballstar, besuchen kommt. Es ist schon ziemlich eng in dem winzigen Zimmer, und sie muss sich zwischen den anderen Besuchern nach vorn durchdrängeln, um an mein Bett zu gelangen. Lena sieht ehrlich besorgt aus, Carl-Philipp grinst.

				»Wie geht es dir?«, fragt sie.

				Statt einer Antwort stöhne ich nur matt und fasse mir an den Verband. Das kann ich mittlerweile richtig gut. 

				»So schlimm?«, seufzt Lena und greift mitleidig nach meiner Hand. »Du Ärmster! Auf dem Schulhof erzählen sie, du könntest nie wieder laufen, weil man dir beide Beine abgenommen hat.«

				»Nein, nein, keine Sorge, so schlimm ist es auch wieder nicht«, hauche ich.

				»Aber schon schlimm, oder?«, fragt Carl-Philipp. »Ich meine, boxen kannst du nicht mehr, oder?«

				Er sieht mich erwartungsvoll an, und ich schüttele traurig den Kopf.

				»Prima! Äh, ich mein, das ist natürlich superschade«, sagt Carl-Philipp und rückt ganz nah an Lena heran. »Wir hatten alle voll auf dich vertraut, dass du es diesem Rocky Hagen mal so richtig zeigst!«

				Plötzlich wird mir klar, was hier abgeht. Jetzt, wo ich als scheinbar lebenslanger Pflegefall ans Bett gefesselt bin, ist der Weg für ihn frei, endgültig bei Lena zu landen. Aber das kann ich natürlich nicht zulassen. Lieber lasse ich mich im Boxring von Rocky Hagen verprügeln, als dass ich Lena diesem eingebildeten Föhnfrisur-Stürmer kampflos überlasse.

				»Danke für deine mitfühlenden Worte«, heuchele ich und richte mich in meinem Bett auf. »Die haben mir neue Kraft gegeben. Euer Vertrauen darf einfach nicht enttäuscht werden.« Ich setze mich auf die Bettkante. »Ich spüre schon, wie meine Kräfte wiederkehren.« 

				Ich stehe auf und schlage drei Haken gegen einen imaginären Gegner in die Luft.  
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				Dann nehme ich Kauffmann die Tüte aus der Hand, ziehe den Bademantel über und verkünde so laut, dass es jeder im Raum hören kann: »Ich werde kämpfen! Killer-Kai, der Bergschulen-Tiger, ist zurück!«

				Carl-Philipp rückt sofort wieder von Lena ab. Alex und Justin jubeln und umkreisen mich mit ihren Rollstühlen.

				Anti springt in die Höhe und ruft dabei: »Hey, ho, piepapa – die Bergschule ist wieder da.« 

				Der Alligator flüstert überwältigt: »Er kann wieder gehen! Er kann wieder gehen! Das ist ein Wunder! Ein wahres Wunder!«

				Major Horst murmelt etwas, das so ähnlich klingt wie »Das reinste Himmelfahrtskommando«.

				Der Arzt zuckt nur die Schultern und erklärt: »Was du morgen machst, ist mir egal, heute bleibst du noch hier.« Dann gibt er mir seine Visitenkarte, weil er wohl glaubt, dass ich die bald schon dringend brauchen werde.

				Adolf Schmitz sieht mich lange prüfend an. Dann sagt er einfach nur: »Wenn du Hilfe benötigst, weißt du ja, wo du mich findest.« 

				Kauffmann braucht fünf Minuten, bis er verarbeitet hat, was ich eben gesagt haben. Dafür drückt er mich danach umso herzlicher an seine Brust und flüstert mir zu: »Für dein Training kriegst du natürlich schulfrei!«

				Lena schweigt die ganze Zeit und hat dabei so einen seltsamen, misstrauischen Ausdruck um ihre Mundwinkel. So als wäre mein Kopf für sie genauso durchsichtig wie eine Schaufensterscheibe. Aber das ist natürlich völliger Blödsinn, weil nur einer mir direkt in den Kopf gucken kann. Und der ist nicht mehr da.
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				Nachdem sich endlich alle verabschiedet haben, liege ich mit bohrenden Kopfschmerzen in meinem Bett. Aber das hängt höchstwahrscheinlich nur damit zusammen, dass in dem kleinen Raum kein Sauerstoff mehr vorhanden ist, und das ist auch nicht überraschend, bei den vielen Leuten, die sich hier eben noch gedrängt haben. 

				Vielleicht liegt es aber auch an meiner Entscheidung, doch gegen Rocky Hagen anzutreten. 

				Vielleicht ist das schon ein Vorgeschmack auf die Kopfschmerzen, die ich nach dem Kampf haben werde. Falls ich dann überhaupt noch irgendetwas spüre.

				Ich bin nicht sicher, ob mein Entschluss richtig war. Wenigstens hält er Carl-Philipp auf Abstand zu Lena. Das ist es wert.

				Hoffe ich.

				In meinem Krankenzimmer ist es nicht nur still und stickig, sondern auch stinklangweilig. Draußen auf dem Flur scheint mehr los zu sein. Von dort ertönt erst fürchterliches Gepolter, dann lautes, wütendes Geschrei.

				Das klingt vielversprechend, und deswegen schaue ich einfach mal nach, was da draußen los ist.

				Alex und Justin haben mit ihren Rollstühlen einen Pfleger umgenietet. Er liegt auf dem Boden zwischen einem Tablett und einer Menge aufgezogener Spritzen, die er wohl gerade irgendwo hinbringen wollte. Eine davon steckt in seinem Po. So müde, wie der Arme aussieht, war es bestimmt eine Beruhigungsspritze.

				»Kai, du kommst echt wie gerufen«, ruft Justin mir zu, ohne sich weiter um den Pfleger zu kümmern der sich auf dem Boden zusammengerollt hat und schnarcht. 

				»Alter, wir brauchen einen Schiedsrichter für unser Rennen«, ergänzt Alex. 

				Die beiden haben mit Pflastern eine Startlinie auf den Fußboden geklebt und stehen mit ihren Rollstühlen ungeduldig dahinter. So wie Formel-1-Piloten in ihren Rennwagen kurz vor dem Startsignal.

				»Hier, da brauchst du nur draufzuhauen. Das knallt echt lauter als ’ne Startpistole«, schwärmt Justin und drückt mir einen aufgeblasenen Plastikbeutel in die Hand.

				Es ist einer dieser Beutel, die in Krankenhäusern unter den Betten hängen für die Patienten, die es nicht allein zum Klo schaffen.

				Zum Glück ist der Beutel unbenutzt.

				»Alter, das Rennen startet hier im fünften Stock und endet im Erdgeschoss«, erklärt Alex. »Du musst den Aufzug nehmen, damit du vor uns unten bist und entscheiden kannst, wer zuerst durchs Ziel geht und gewonnen hat. Aber beeil dich, wir sind fix, Alter!«

				Ich tue ihnen den Gefallen, warum auch nicht. Ich habe sowieso nichts anderes zu tun, und der Pfleger sieht auch nicht aus, als wenn er in den nächsten vierundzwanzig Stunden wieder aufwachen würde.

				»Auf die Plätze ... fertig ...«, sage ich feierlich.

				Dann lasse ich den Plastikbeutel platzen.
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				Sofort heizen Alex und Justin auf ihren Rollstühlen los. Eine Krankenschwester kann sich nur mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Ein alter Mann, der seinen Tropf neben sich spazieren fährt, hat weniger Glück. Er ist ihr erstes Opfer, und ich bin sicher, er wird nicht ihr letztes bleiben. Am Ende des Flurs biegen Alex und Justin ins Treppenhaus ab. Das kann ich nicht sehen, aber hören, weil es fürchterlich scheppert, als sie mit ihren Rollstühlen die Stufen hinunterpoltern.

				Der Aufzug ist keiner von diesen riesigen Krankenhausliften, in denen zwei Betten auf Rädern und ein Elefant reinpassen. Er ist eher klein und eng, weil er sich im Treppenhaus eines Seitentrakts des Hospitals befindet. 

				Als der Fahrstuhl hält, steht darin schon eine Frau. Sie ist furchtbar dick und sieht ziemlich nervös aus. Außerdem stöhnt sie in regelmäßigen Abständen, als hätte sie schreckliche Schmerzen. Ich zögere einen Moment, dann steige ich trotzdem ein. Vielleicht sind Alex und Justin mit ihren Rollstühlen doch schneller, als ich denke, und ich will schließlich auch sehen, wer von den beiden das Rennen gewinnt.

				Die Lifttüren schließen sich, und der Aufzug fährt weiter nach unten. 

				Aber nur kurz. 

				Dann bleibt er stehen.
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				Die Türen gleiten auf, und Alex und Justin humpeln mit ihren Gipsbeinen herein.

				»Die Rollstühle taugen nix, Alter!«

				»Echt, die sind schon auf dem ersten Treppenabsatz Schrott gegangen. Jetzt setzen wir das Rennen im Aufzug fort.«

				»Aber dann seid ihr doch beide gleichzeitig im Ziel«, wende ich ein, während der Lift weiter in die Tiefe gleitet. »Das macht keinen Sinn.«

				Die zwei schauen mich an, als wenn sie daran noch gar nicht gedacht hätten.

				Haben sie bestimmt auch nicht.

				Hinter uns stöhnt die Frau erneut auf, weil der Aufzug schon wieder stehen bleibt. Sie scheint es wirklich eilig zu haben.

				Diesmal geht die Tür nicht auf.

				Es geht gar nichts mehr.

				Wir stecken fest. Zwischen zwei Etagen.

				»So ein Mist, dabei lag ich klar vorn, echt!«, flucht Justin.

				»Alter, so ein Quatsch! Ich bin in Führung, nicht wahr, Kai?«, kontert Alex.

				Ich höre gar nicht hin, sondern starre die Frau an. Sie hat sich auf den Boden gekauert und flüstert: »Ist einer von euch dreien vielleicht zufällig Frauenarzt?« 

				Ich schüttele den Kopf. 

				»Schade«, seufzt die Frau, und erst jetzt erkenne ich, dass sie gar nicht dick ist, sondern schwanger. Hochschwanger, oder wenn es das gibt: extremstschwanger.

				»Jungs, ich fürchte, ihr werdet mir auch ohne Doktortitel helfen müssen«, sagt die Frau, und nun kapieren auch Alex und Justin, dass hier gleich ein Baby geboren wird.

				»Echt, das geht gar nicht! Das ist sogar amtlich verboten!«, erwidert Justin und zeigt panisch auf ein Schild, das an der Wand der Kabine hängt. »Da steht: ›Der Aufzug ist nur für vier Personen zugelassen!‹ Und wir sind echt schon vier.«

				»Wenn Sie schon ein Kind kriegen müssen, warum sind Sie dann nicht oben im Kreißsaal?! Dort bekommt man Babys, nicht im Fahrstuhl!«, rufe ich aufgeregt.

				Es dauert eine Weile, bis die Frau antworten kann, weil sie schon wieder eine Wehe hat.

				»Ich wollte draußen vor der Tür nur noch kurz eine rauchen und ein Bier am Kiosk trinken«, erwidert sie, als es ihr wieder ein wenig besser geht.

				Ich muss ziemlich blöde gucken, denn jetzt lacht sie. »Das war ein Scherz, meine Güte! Habt ihr keinen Humor?! Ich habe mein Handy im Wagen vergessen und dachte, die Zeit reicht noch, um es zu holen.«

				»Haben Sie denn keinen Mann, der das für Sie erledigen kann?«

				»Ich hatte einen, sonst gäbe es den Kleinen ja nicht«, antwortet sie und streicht über ihren dicken Bauch. »Ich bin übrigens Kathrin.« Dann verzieht sie wieder das Gesicht vor Schmerzen.

				Die Abstände zwischen den Wehen werden kürzer, und selbst ich weiß, was das bedeutet: Die Geburt rückt immer näher.

				»Sie haben echt Glück, dass Killer-Kai, der Bergschulen-Tiger, hier im Aufzug ist. Der macht das schon«, stammelt Justin und zeigt auf mich. Er ist mittlerweile genauso blass wie Alex, der sich in eine Ecke der Kabine verzogen hat. Das Gesicht zur Wand. Justin hockt sich in die andere. Von denen ist in den nächsten Stunden keine Hilfe zu erwarten.
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				Ich weiß, es ist verrückt, aber jetzt hätte ich COOLMAN gerne an meiner Seite. Die Situation hier ist so brenzlig, dass selbst er sie nicht schlimmer machen könnte. 

				»Du hast nicht zufällig dein Pfadfinderhandbuch dabei, Tiger? Da steht doch bestimmt drin, was man in so einem Fall tun muss«, reißt mich Kathrin aus meinen Gedanken. Sie grinst mich an, und dass sie ihren Humor noch nicht verloren hat, ist ein gutes Zeichen. Den wird sie brauchen. 

				Ich schüttele wieder den Kopf. Kathrin sieht nun sichtlich besorgt aus, weil ihr klar wird, dass sie ihr Kind in einem engen Raum mit drei Vollidioten zur Welt bringen wird. Um ihr zu beweisen, dass sie sich irrt, drücke ich den Notrufknopf. Ich habe mal von einem Jumbo gelesen. Da sind der Pilot und der Copilot mitten im Flug ohnmächtig geworden. Den Flieger hat dann ein Passagier sicher gelandet, obwohl der nicht die geringste Flugerfahrung besaß. Nur durch die Anweisungen aus dem Tower. Ich sag jetzt mal: Eine Geburt kann auch nicht viel schwerer sein.

				»Hier ist der Hausmeister, und ich mach grad Mittagspause«, antwortet eine Stimme, der man anhören kann, dass sie über die Störung ganz und gar nicht begeistert ist.

				»Kathrin kriegt ein Baby«, rufe ich aufgebracht.

				»Gratuliere, aber was hab ich damit zu tun? Ich kenn keine Kathrin«, antwortet der Hausmeister. Es dauert, bis ich ihn davon überzeugt habe, dass das hier wirklich ein Notfall ist. Dann holt er endlich einen Arzt an die Sprechanlage. Es ist derselbe, der mir den Pickel aufgeschnitten hat, und er sagt Kathrin und mir genau, was wir tun sollen.
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				Ich erspare euch die blutigen Details der nächsten Stunde, in der sich meine Rolle vor allem darauf beschränkt, Kathrins Hand zu halten. Meine fühlt sich an wie Kartoffelbrei, als wir die Sache hinter uns gebracht haben und das winzige, schrumpelige Baby in ihrem Schoß liegt. Es ist ziemlich hässlich, aber das werde ich Kathrin nicht sagen. Sie hat sich wirklich angestrengt, und da will ich sie nicht beleidigen. 

				Kathrin kramt ihre Nagelschere aus der Handtasche und reicht sie mir.

				»Was soll ich damit?«

				»Du musst ihm die Nabelschnur durchschneiden.«

				»Mach schon«, mischt sich der Arzt aus der Sprechanlage ein. »Das ist ein kleiner Schnitt für dich, aber ein großer Schnitt für die Menschheit.«

				Ich versuche, nicht hinzuschauen, als ich die Schnur mit der Nagelschere durchtrenne.

				Als ich fertig bin, applaudieren Kathrin, der Arzt und sogar Alex und Justin, die mit dem ersten Schrei des Kleinen aus ihrer Ohnmacht erwacht sind.

				»Alter, das sieht aus, als würdest du eine Autobahn einweihen«, sagt Alex, und Justin ergänzt: »Von wegen Flatterband durchschneiden und so.«

				Kathrin achtet nicht auf die zwei. Sie ist immer noch erschöpft, kann aber schon wieder lächeln.

				»Der Kleine soll Tiger heißen«, sagt sie.

				»Ist das dein Ernst?«, frage ich geschmeichelt.

				Kathrin grinst. 

				»Natürlich nicht«, antwortet sie und grinst noch breiter. »Ich werde ihn Kai nennen.«

				In dem Augenblick ruckelt es, und der Aufzug setzt sich wieder in Bewegung. Als wir im Erdgeschoss ankommen, öffnen sich die Türen. Alex und Justin stürzen ins Freie und rufen beide laut »Erster!«.

				Ich kann das nicht entscheiden, weil ich immer noch ganz gerührt den kleinen Kai anstarre. Und, ehrlich gesagt: So hässlich ist er gar nicht. 

				Eigentlich sieht er sogar ganz niedlich aus.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Im Trainingslager

				Wenn man wie ich in jungen Jahren eine Geburt mitgemacht hat – und damit meine ich nicht meine eigene –, kann einen auch ein lächerlicher Boxkampf gegen Rocky Hagen nicht mehr schrecken. Ich bin quasi durch die Hölle gegangen, danach kommt einem selbst die Wüste wie der Wohlfühlbereich eines Fünfsternehotels vor.
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				Zumindest denke ich das, als ich mich am nächsten Morgen von Alex und Justin verabschiede.  

				Alex und Justin müssen noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, weil dort erst noch ihre Rollstühle repariert werden. Dabei soll denen auf Befehl von Justins Vater auch gleich ein Tarnanstrich verpasst werden. Also, den Rollstühlen, nicht Alex und Justin. Als ich sie verlasse, machen sie sich gerade auf den Weg, um sich ein bisschen auf der Intensivstation umzuschauen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, aber ich kann mich ja nicht um alles kümmern.

				Schließlich muss ich mir noch den Verband abnehmen lassen und bei Kathrin und Kai nach dem Rechten sehen. Dem Kleinen geht’s prima. Ich glaube, er erkennt mich sogar, denn er fängt sofort an zu lachen, als er mich sieht.

				»Der kichert immer so, das hat er von seiner Mama«, erklärt Kathrin und grinst. »Ich hab dich hier im Krankenhaus übrigens als Notfall-Hebamme vorgeschlagen. Also wunder dich nicht, wenn du mitten in der Nacht einen Anruf bekommst und am anderen Ende der Leitung nur seltsames Stöhnen hörst.«

				»Wie bitte?«, rufe ich entsetzt. 

				»War ein Scherz«, beruhigt mich Kathrin und lacht. »Aber du warst trotzdem klasse. Danke noch mal. Für alles, was du für uns getan hast.«

				»Kleinigkeit«, lüge ich, weil es keine Kleinigkeit war, sondern eines der größten Ereignisse meines Lebens. Das war so etwas wie mein ganz persönlicher Urknall.

				Ich gebe dem kleinen Kai zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. Dann gehe ich in mein Zimmer und packe meine paar Sachen. Den blau-roten Bademantel, den Kauffmann mir geschenkt hat, behalte ich gleich an.

				Während ich nach Hause laufe, bleiben immer wieder Menschen stehen und applaudieren. Andere halten mir ihre gestreckten Daumen entgegen oder versuchen, mir auf die Schulter zu klopfen. Es hat sich in Keinklagenstadt anscheinend schon herumgesprochen, dass ich gegen Rocky Hagen antrete. Die ganze Stadt feiert mich wie einen Befreier.

				Sollen sie, mir ist das egal. Meine Gedanken sind woanders. Die Geburt von Kai hat mich emotional ganz schön mitgenommen. Wenn man bei so einem großartigen Ereignis dabei war, stellt man sich hinterher die ganz großen Fragen:

				Was ist der Sinn des Lebens?

				Woher komme ich, und wohin gehe ich?

				Wieso kriege ich bei den Überraschungseiern immer nur die blöden Puzzles?

				Warum hat Zucker keine Vitamine?

				Wo ist COOLMAN?

				Und wo war er eigentlich, bevor er zu mir kam?
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				Seit dem Sturz von dem Baum habe ich nichts mehr von ihm gehört, und das ist schon ziemlich lange her. 

				Nicht, dass mein Leben ohne ihn langweiliger wäre. Das kann ich im Augenblick wirklich nicht behaupten, aber es ist ... wie soll ich sagen ... es ist irgendwie weniger lustig, und vor allem ist es einsamer.

				Drei Gründe, warum ich COOLMAN vermisse:

				1) Er ist immer da.

				2) Er hat immer einen Tipp für mich.

				3) Es gibt nichts, was er nicht weiß.

				Und um nicht zu sentimental zu werden, gleich noch drei Gründe, warum ich COOLMAN nicht vermisse:

				1) Er ist immer da.

				2) Er hat immer einen Tipp für mich.

				3) Es gibt nichts, was er nicht weiß.

				Ich versuche, mich an COOLMANs letzten Auftritt zu erinnern. Das war im Wald, als wir alle glaubten, die Wildschweine fallen über uns her. Da ist er weggelaufen, genau wie Alex und Justin ... und ich. 

				Plötzlich überkommen mich ein schrecklich schlechtes Gewissen und ein noch schrecklicherer Verdacht.

				COOLMAN hat mich bestimmt verlassen, weil ich gemein zu ihm war, und ist bei dem kleinen Kai eingezogen. Für einen wie COOLMAN ist das ja quasi so etwas wie eine bezugsfreie Neubauwohnung, die man sich ganz nach seinen eigenen Vorstellungen einrichten kann. Das würde auch erklären, warum der Kleine die ganze Zeit grinst. Wenn er alt genug ist, werde ich ihm etwas über unsichtbare Begleiter erzählen müssen, damit er nicht jeden COOLMAN-Tipp für die beste Idee seit Erfindung der Fernbedienung hält.

				Das ist meine Pflicht gegenüber meinem Nachfolger.
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				Als ich nach Hause komme, bin ich fest davon überzeugt, dass COOLMAN bei dem kleinen Kai eine neue Heimat gefunden hat. Wenn man einen Gedanken nur oft genug denkt, glaubt man am Ende, dass er auch stimmt. Ganz egal, wie absurd der Gedanke ist. 

				Genau so werde ich es mit Rocky Hagen machen. Wenn ich mir permanent wiederhole, dass ich ihn im Ring besiegen kann, schaffe ich das auch.

				Vielleicht.

				Im Vorgarten hüpft Anti in ihrem Kostümchen herum und übt fleißig Cheerleader-Figuren. Dabei lässt sie die rot-blauen Puschel kreisen und brüllt: »Flip, flap, flop, die Bergschule ist top!«

				»Was soll der Quatsch?«, frage ich, als sie für einen kurzen Moment innehält, um einen Schluck aus einer Fünfliterflasche mit stillem Himalaja-Wasser zu trinken.

				»Das ist kein Quatsch! Ich bin jetzt Cheerleader!«

				»Ich sag ja: Quatsch!«

				Anti schaut sich um, ob uns auch niemand belauscht, dann beugt sie sich verschwörerisch zu mir und flüstert: »Ich habe herausgefunden, dass Jungs nicht auf kluge, kritische Mädchen stehen. Denen sind die etwas dämlichen nämlich viel lieber.«

				»Meinst du wirklich? Das kann ich gar nicht glauben!«, heuchele ich.

				»Doch, es stimmt!«, beharrt Anti, und so, wie sie das sagt, scheint sie das bis vor Kurzem auch nicht für möglich gehalten zu haben. »Deswegen tarne ich mich als naive Cheerleader-Tussi, damit sich die gut aussehenden Sporttypen auch mal für mich interessieren. Aber nicht weitersagen! Versprochen?«

				»Ehrensache!«, antworte ich, lege den Zeigefinger auf meine Lippen und gehe ins Haus.

				Hinter mir höre ich Anti brüllen: »Ene, mene, miste, Talschule in die Kiste!«

				In der Küche wartet die nächste Überraschung auf mich. Adolf Schmitz steht neben dem Alligator und probiert aus dem Topf ein Stück von ihrer gekochten Rinderzunge. Die beiden stehen so eng beieinander, wie das sonst nur meine Eltern schaffen, wenn sie verliebt miteinander turteln.

				»Da bist du ja wieder, Jungchen«, begrüßt mich Adolf Schmitz. »Alles fit?«

				Ich nicke nur und senke meinen Blick auf den Küchentisch. Zwei Senioren, die sich eng umschlungen halten, sind kein schöner Anblick.

				»Es ist sogar noch etwas von der gekochten Zunge da, falls du Hunger hast.« Der Alligator hält mir einen Teller hin und lächelt mich an.

				Ich habe keinen Hunger, auf gekochte Zunge schon gar nicht, und selbst wenn, würde der mir spätestens jetzt vergehen. Adolf und Adele küssen sich vor meinen Augen, und das sieht aus, als würden sie dabei ihre Gebisse tauschen. 
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				Es dauert eine Weile, bis sich Adolf und Adele wieder voneinander lösen. Wahrscheinlich haben sich ihre dritten Zähne beim Küssen ineinander verhakt, so wie bei Teenagern die Zahnspangen. 

				»Die Pflicht ruft, Jungchen«, verkündet Adolf Schmitz und gibt dem Alligator einen letzten Schmatzer auf den Mund. »Wenn du immer noch kämpfen willst, fangen wir gleich mit dem Training an!«

				»Klar will ich«, antworte ich. Vor allem will ich so schnell wie möglich hier weg.

				»Na, dann komm! Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagt Adolf Schmitz und geht in den Garten.

				»Und was trainieren wir zuerst?«, frage ich und schiebe gleich alle Box-Fachbegriffe hinterher, die ich mir im Krankenhaus angelesen habe. »Deckung, Uppercut, Schwinger, Jab, linke Gerade, rechte Gerade?«

				»Mähen«, antwortet Adolf Schmitz und zeigt erst auf das kniehohe Gras in unserem Garten, dann auf einen uralten Rasenmäher. Der sieht aus, als stammte er aus dem letzten Jahrhundert, als es noch keinen Strom gab und die Leute in Pferdekutschen reisten. Es ist so ein Ding, das man schieben muss, damit sich die Trommel mit den Messern dreht und die Rasenhalme einen Kopf kürzer macht. Ich bin sicher, das Ding steht unter Denkmalschutz, und ein Antiquitätenhändler würde einem bestimmt ein Vermögen dafür zahlen. 

				»Ich soll hier den Rasen mähen? In fünf Tagen ist der Kampf! Ich muss Boxen lernen, damit ich wenigstens den Hauch einer Chance habe.«

				»Ich bin dein Trainer, vertrau mir«, erwidert Adolf Schmitz und macht es sich auf einem Liegestuhl bequem. »Wenn du hier fertig bist, machst du bei den Nachbarn weiter.«

				»Bei welchen Nachbarn?«

				»Bei allen«, antwortet Adolf Schmitz und deutet mit seinen Händen unbestimmt nach rechts und links.

				Es ist genau wie in dem Film, den ich im Kino gesehen habe: »Karate Kid«.

				Da muss der Junge am Anfang auch scheinbar völlig sinnlose Arbeiten erledigen: Autos polieren und so ein Zeug. Das findet er genauso blöd wie ich das Rasenmähen, aber am Ende merkt er, dass die Bewegungen beim Autopolieren genau die Bewegungen sind, die er auch für Karate braucht.

				Adolf Schmitz muss den Film gesehen haben, weil er genau dieselbe Trainingsmethode anwendet ... auch wenn ich keine Ahnung habe, was Rasenmähen mit Boxen zu tun hat. Aber nur, weil ich keinen Sinn in dieser Sklavenarbeit erkenne, heißt das ja noch lange nicht, dass sie sinnlos ist. 
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				Ich schnappe mir den Rasenmäher und mache mich an die Arbeit. Das Ding ist noch schwerfälliger, als ich gedacht habe. Die Trommel mit den Messern ist total verrostet und müsste dringend geölt werden. Aber das darf ich nicht, weil das mein Training ruinieren würde, sagt Adolf Schmitz, dem Adele auf der Terrasse gerade ein eisgekühltes Bier serviert.

				Nach einer Stunde bin ich mit unserem Garten fertig. Adolf Schmitz schickt mich direkt rüber zu den Nachbarn, doch das ist halb so schlimm. Da drüben muss ich wenigstens nicht mit ansehen, wie er dem Alligator seine vielen Tattoos zeigt.

				Am Abend bin ich fix und fertig. Ich habe in siebenunddreißig Gärten Rasen gemäht, das entspricht einer Fläche von ungefähr drei Fußballfeldern. Meine Knochen tun weh, und ich will nur noch schlafen. 

				Am nächsten Morgen – Tag vier vor dem Kampf – weckt mich Adolf Schmitz noch vor Sonnenaufgang.
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				»Aufstehen! Das Training geht weiter«, ruft er und zieht die Vorhänge in meinem Zimmer zur Seite.

				Das mit den Vorhängen hätte Adolf Schmitz sich sparen können. Draußen ist es noch genauso dunkel wie hier drinnen.

				Im Dämmerlicht kann ich erkennen, dass mein Trainer immer noch genau dieselben Sachen trägt wie gestern. Das nährt meinen schrecklichen Verdacht, dass er gar nicht in seinem Bett im Altersheim, sondern hier beim Alligator übernachtet hat. Es dauert eine Weile, bis ich die grauenhaften Bilder wieder aus meinem Kopf kriege.

				Zum Frühstück gibt es einen halben Apfel und ein Glas Orangensaft. Mehr nicht.

				»Und was steht heute an?«, frage ich. »Aufwärtshaken? Beinarbeit?«

				Adolf zeigt schweigend auf das Küchenfenster. Das Glas ist so dreckig, dass ich kaum rausschauen kann.

				»Da draußen im Vorgarten? Haben Sie da einen Boxring aufgebaut? Man kann gar nichts sehen, das Fenster ist so verschmiert.«

				»Und deswegen fängst du mit dem auch an. Danach sind die anderen Scheiben dran, und wenn du damit fertig bist, warten die Nachbarn schon auf dich«, erwidert Adolf Schmitz und drückt mir einen Lappen in die Hand. »Ich hau mich noch etwas aufs Ohr. Bis später, Jungchen.«

				Am Abend habe ich einhundertfünfundzwanzig Fensterscheiben blitzblank geputzt und bin noch erschöpfter als nach dem Rasenmähen.

				Am Tag drei vor dem Kampf muss ich Zäune streichen. Ich schaffe ungefähr 3,5 Kilometer Jägerzaun in zehn Stunden. Als ich ins Bett falle, kann ich meinen rechten Arm nicht mehr bewegen.

				Am Tag zwei vor dem Kampf sind die Teppiche der gesamten Nachbarschaft dran. Es sind bestimmt über fünfhundert, auf die ich mit dem Teppichklopfer eindreschen muss, bis kein einziges Staubkorn mehr zwischen den Fäden zu finden ist.

				Am Abend bin ich tot.
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				Adolf Schmitz weckt mich am nächsten Morgen. Es ist der Tag vor dem Kampf, und das mit dem Wecken ist völlig sinnlos. Es gibt keinen Muskel in meinem Körper, der sich nicht anfühlt, als hätte ich den Kampf gegen Rocky Hagen schon hinter mir. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ich es aus dem Bett schaffe, um Kaminholz zu spalten oder Wasserkisten zu schleppen.

				»Ich kann nicht. Mir tut alles weh«, jammere ich, als er den Vorhang zur Seite zieht. Durch die geputzten Scheiben scheint die Sonne herein und blendet mich.

				»Schade, dabei wollte ich heute anfangen, mit dir zu boxen, Jungchen.« Adolf Schmitz greift nach dem rot-blauen Bademantel, der über dem Stuhl hängt, und wirft ihn mir zu.

				Sofort springe ich aus dem Bett. 

				Endlich geht es los.

				Als wir nach dem Frühstück das Haus verlassen, gibt Adolf Schmitz dem Alligator zum Abschied einen langen Kuss. 

				Mein Trainer trägt lässig ein paar Boxhandschuhe über der Schulter, und ich habe meinen rot-blauen Bademantel an. Schweigend laufen wir nebeneinander Richtung Sporthalle, und dass ich Mühe habe, mit Adolf Schmitz Schritt zu halten, liegt nicht nur an meinem Muskelkater. Seine Beziehung zum Alligator ist der reinste Jungbrunnen. Das macht ihn mindestens zehn Jahre jünger. 

				»Was läuft da eigentlich zwischen Ihnen und Frau Schmitz-Degenscharf?«, frage ich, während ich völlig Unbekannten zuwinke, die mir aufmunternd grinsend ihre gereckten Daumen entgegenstrecken.

				»Liebe! Echte, wahre, ewige Liebe!«, erwidert Adolf Schmitz und wird rot wie ein Neunjähriger, der für seine Lehrerin schwärmt.

				»Geht das nicht alles ein bisschen schnell?«, sage ich und komme mir dabei ein bisschen spießig vor.

				»In meinem Alter hat man keine Zeit mehr zu verlieren, Jungchen. Da kann ewige Liebe ziemlich kurz sein. So lange habe ich ja auch nicht mehr.«

				So habe ich das bisher noch gar nicht gesehen. Ich frage nicht weiter nach und gönne ihm einfach sein Glück. Möge es lange halten!

				Ich wüsste nur gern, was SUPERWILHELM, sein unsichtbarer Begleiter, dazu sagt.
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				Plötzlich biegt Adolf Schmitz in eine Seitenstraße ab.

				»Wo wollen Sie hin? Wir müssen da lang!« Ich bleibe stehen und zeige auf die Straße, die den Hügel hoch zu unserer Schule führt.

				»Lass dich überraschen, Jungchen!«, antwortet er und geht einfach weiter, ohne auf mich zu warten.

				Als ich ihn wieder eingeholt habe, steht er vor einer Lagerhalle und kramt nach einem Schlüssel. 

				Dann schließt er auf und öffnet das Tor.

				Kalte Luft strömt uns entgegen. Wie an einem eisigen Wintermorgen steigt weißer Nebel in die Luft, und deswegen dauert es eine Weile, bis ich erkennen kann, was in der Kühlhalle gelagert wird: Schweinehälften. 

				Es sind unglaublich viele, die nebeneinander an Eisenhaken von der Decke hängen.

				»Was soll ich hier?«, frage ich, weil ich wirklich keinen blassen Schimmer habe, was ich hier soll.

				»Ich hab den Schlüssel von einem alten Kumpel. Und die da ...«, Adolf Schmitz zeigt auf die Schweinehälften, »... sind die perfekten Sparringspartner für dich, Jungchen.« 

				»Aber die schlagen doch gar nicht zurück.«

				»Eben!«, erwidert Adolf Schmitz und wirft mir die Boxhandschuhe zu.
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				10. Kapitel

				Countdown zum Sieg

				»Ich soll gegen tote Schweine boxen?« Entsetzt starre ich die leblosen Tierhälften an.

				»Ihr Fleisch ähnelt dem von Menschen. Und das Beste ist, die Kollegen hier merken nichts mehr, Jungchen! Da kannst du draufkloppen, so hart du willst«, erwidert Adolf Schmitz und schlägt mit der Faust gegen einen der toten Körper.

				Das halbe Schwein schwingt zur Seite und trifft mich an der Schulter. Nur mit Mühe kann ich mich auf den Beinen halten.
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				Ich ziehe mir die Boxhandschuhe an, weil ich meinem Trainer vertraue. Außerdem ist das ganz praktisch, denn hier drinnen ist es ziemlich kalt. Adolf Schmitz zieht die Schnüre straff und verknotet sie so fest, dass ich Zweifel habe, ob ich die Knoten jemals wieder aufkriege.

				»Wie soll ich denn da wieder rauskommen?«, frage ich.

				»Gar nicht!«, erklärt er. »Die trägst du jetzt bis zu deinem Kampf, damit du dich dran gewöhnst, Jungchen. Und jetzt hau schon zu!«

				Ich tippe eine der Schweinehälften leicht mit meinem rechten Boxhandschuh an.

				»Du sollst sie nicht streicheln! Du sollst sie verprügeln!«

				Ich schlage etwas stärker zu, aber auch das scheint Adolf Schmitz nicht zu reichen.

				»Stell dir vor, das Schwein ist dieser gut frisierte Junge, mit dem ich Lena gestern Händchen haltend auf der Straße gesehen habe.«

				Mein nächster Schlag lässt das tote Tier weit nach hinten schwingen. Als es zurückkommt, kann ich im letzten Moment zur Seite springen, sonst hätte es mich glatt umgeworfen.

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_154.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3195-0_155.tif]

				»Deine Verteidigung ist besser als dein Angriff«, kommentiert Adolf Schmitz meine elegante Ausweichbewegung. »Aber was soll’s ... Du hast eh nur einen Schlag.«

				»Wie? Was soll das denn heißen?«

				»Wenn du Glück hast, besitzt dieser Rocky Hagen ein Glaskinn. Das heißt, falls du den an der richtigen Stelle triffst, kippt der um wie ein Sack Kartoffeln.«

				»Ist es nicht verboten, unter die Gürtellinie zu schlagen?«

				»Kinn hab ich gesagt. Du musst ihn genau auf die Kinnspitze treffen! Und genau das üben wir jetzt, Jungchen.« Adolf Schmitz holt einen schwarzen Filzstift aus der Tasche. Damit malt er ein Gesicht auf das Schwein und dann ein Kreuz genau an die Stelle, wo das Kinn sein soll. Als er fertig ist, gibt er der Tierhälfte einen Stoß.

				»Stell dir vor, das Kreuz da ist das Kinn von Rocky Hagen. Das brauchst du jetzt nur noch zu treffen!«

				Aber das ist gar nicht so einfach, weil das halbe Schwein an dem Haken hin- und herpendelt.

				»Stopp, stopp, stopp!«, ruft mein Trainer. »Du musst den Punkt anvisieren und dann zuschlagen. Genau wie eine Kobra, die ihren tödlichen Biss setzt. Gutes Boxen basiert auf den drei großen A’s: Abwarten, Anpeilen, Angreifen! Pass auf, ich zeig’s dir!«

				Adolf Schmitz visiert das Kreuz auf der Schweinehälfte an, die vor seinem Gesicht immer noch hin- und herschwingt. Man kann sehen, wie konzentriert er ist. Dann geht alles ganz schnell. Er dreht sich zu mir um, und seine Faust landet genau auf meinem Kinn. 

				Ich kippe um wie ein Sack Kartoffeln.
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				COOLMAN ist wieder da!

				Ich liege auf dem Boden und kann mein Glück nicht fassen.

				COOLMAN ist wieder da!

				»Das tut mir so leid, Jungchen! Ich wollte das nicht!« Adolf Schmitz beugt sich über mich und sieht wirklich besorgt aus. »SUPERWILHELM hat mir gesagt, ich soll dich schlagen. Du weißt ja selbst, wie diese unsichtbaren Typen sind. Die geben dir einen üblen Ratschlag nach dem anderen.«

				»Kein Problem«, sage ich und winke ab. »Geht schon wieder.«

				Mühsam erhebe ich mich. Mein Kinn tut weh, aber das war es wert. COOLMAN ist zurück, und darüber freue ich mich jetzt erst mal, weil ich ahne, dass ich das schon sehr bald wieder bereuen werde. 

				»Ich bin so erleichtert, dass dir nichts passiert ist«, sagt mein Trainer und stützt mich, weil meine Knie noch etwas wacklig sind. »Für heute machen wir Schluss!«

				»Und was ist mit dem Kampf morgen?«

				»Du musst dir nur zwei Sachen merken, dann kann dir gar nichts passieren: Lass dich nicht treffen, und hau ihm eins aufs Kinn! Außerdem bist du gut genug vorbereitet, glaub mir.«

				»Sie meinen, das ganze Fensterputzen und so?!«

				Adolf Schmitz glotzt mich an, als verstünde er nur Bahnhof.

				»Das habe ich doch alles machen müssen, um Muskeln aufzubauen und um die richtigen Bewegungsabläufe zu erlernen«, erkläre ich ihm, damit meinem Trainer klar wird, dass ich ihn längst durchschaut habe. »Glauben Sie etwa, ich hätte nicht die ganze Zeit gewusst, dass das alles zum Training gehört?!«

				»Das ist das Blödeste, was ich je gehört habe«, erwidert mein Trainer. »Du hast Fenster geputzt, weil die dreckig waren, und Zäune gestrichen, weil die es dringend nötig hatten. Mit Training hatte das überhaupt nichts zu tun.«

				»War das dann etwa komplett umsonst?«

				»Würde ich so nicht sagen«, antwortet Adolf Schmitz und zieht ein Sparbuch aus der Tasche. »Die Leutchen haben ja alle für deine Arbeit bezahlt, und das nicht schlecht. Wenn der Kampf ganz schlecht läuft, kannst du dir damit danach eine Pflegerin leisten.«

				Er drückt mir das Sparbuch zwischen meine Boxhandschuhe und schiebt mich zur Tür hinaus.

				»Denken Sie denn nicht, dass ich das schaffen kann?«

				»Klar kannst du. Man kann alles, wenn man will. Man muss halt nur ganz fest dran glauben«, antwortet Adolf Schmitz und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. Spätestens jetzt wird mir klar, dass ich nicht die geringste Chance habe.
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				Ich gebe es nicht gern zu, aber COOLMANs miese Witze haben mir gefehlt. Echt!

				Als ich abends im Bett liege, höre ich Adolf Schmitz und den Alligator in der Küche herumalbern. Aus Antis Zimmer wummert ausnahmsweise mal nicht der Bass ihrer Anlage, dafür ertönen von dort ein paar neue Anfeuerungsrufe, die sie für den Kampf morgen probt.

				Wollt ihr eine Kostprobe hören?

				»Kai, Kai, Kai,

				hau ihn zu Brei!«

				Noch besser gefällt mir:

				»Kai ist ein Tiger,

				in jedem Kampf der Sieger!«

				Es ist schön zu wissen, dass wenigstens einer an mich glaubt. 
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				Danke, COOLMAN. Sehr tröstlich.

				Es ist jetzt kurz vor Mitternacht. Bis zu meinem Kampf gegen Rocky Hagen sind es noch ziemlich genau zehn Stunden, und ich sollte jetzt besser schlafen, damit ich morgen fit bin. Mein Kopf liegt auf den beiden Boxhandschuhen. Sie sind so groß und klobig, dass ich meine Jacke und meinen Pullover nicht ausziehen kann. Deswegen musste heute auch das abendliche Waschen ausfallen. Immerhin ist das Leder schön weich, und so liege ich trotzdem ganz bequem. Schlafen kann ich dennoch nicht. Mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf. Zum Beispiel die vielen Gründe, warum ich mich morgen freiwillig verprügeln lasse. 

				Hier meine Liste der zehn guten Gründe (die wichtigsten Punkte stehen am Ende):

				1) Für die Ehre unserer Schule.

				2) Damit Kauffmann mir eine gute Note gibt.

				3) Damit Anti ihre Sprüche nicht vergebens auswendig gelernt hat.

				4) Damit Major Horst sieht, dass ich nicht so ein Schlappschwanz bin, wie er glaubt.

				5) Damit das arme Känguru nicht umsonst gestorben ist.

				6) Damit der kleine Kai jemanden hat, auf den er stolz sein kann, wenn er einmal groß ist.

				7) Damit Alex und Justin in ihren Rollstühlen wieder neuen Lebensmut schöpfen.

				8) Weil ich gesagt habe, dass ich es tue.

				9) Damit Carl-Philipp die Finger von Lena lässt.

				10) Damit Lena mich nicht für einen Feigling hält.

				Als ich endlich doch noch einschlafe, träume ich wieder einmal von MISTER HOT, dem übelsten Fiesling des ganzen Universums. Wie immer, wenn ich von ihm träume, bin ich SUPERFROSCH, die Amphibie für unlösbare Aufgaben. Wir beide stehen uns in einem Boxring gegenüber. Er hat meine lange Zunge an den Seilen festgeknotet, sodass ich seinen Schlägen nicht ausweichen kann.

				Einer seiner Haken trifft mich an meinem grünen Froschkinn. Für einen Moment erstarre ich, dann ziehen sich plötzlich viele feine Risse durch meinen Körper. Kurz darauf zerspringe ich in tausend Scherben. 

				MISTER HOT hat mein Glaskinn getroffen.

				Der Kampf ist aus, und der Ringrichter, der irgendwie Ähnlichkeit mit Adolf Schmitz hat, holt einen Besen und ein Kehrblech, um die Scherben aufzufegen, die überall herumliegen.

				Zum Glück glaube ich nicht daran, dass Träume irgendetwas zu bedeuten haben. Zumindest nicht die schlechten. Als ich aufwache, habe ich Kopfschmerzen. Es ist 8 Uhr, und in zwei Stunden beginnt der Kampf.

				In der Küche ist niemand, aber auf dem Tisch liegt ein Zettel: »Sind schon los, damit wir gute Plätze kriegen. Hals- und Beinbruch! Adele und Adolf.« Anti ist auch schon weg, dabei habe ich dringend noch etwas mit ihr zu besprechen. 

				Immerhin ist der Küchentisch gut gedeckt. Es gibt frische Brötchen und Croissants, Marmelade und Schokocreme, Orangensaft und Milch, Obst und sogar zwei Stücke Käsekuchen. Die reinste Henkersmahlzeit.

				Leider habe ich keinen Hunger. Und wenn, könnte ich trotzdem nichts essen. Ich habe ja immer noch die blöden Handschuhe an, und wie soll ich mir damit, bitte schön, ein Brötchen schmieren? 
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				Es ist 9 Uhr – und damit nur noch eine Stunde bis zum Beginn meines ersten und letzten Boxkampfes –, als ich auf dem Weg in die Umkleidekabine Anti begegne. Mit den anderen Mädchen ihrer Cheerleader-Gruppe hüpft sie auf dem Schulhof herum, um noch einmal ihren Auftritt zu üben. Als sie und ihre Kolleginnen mich sehen, fangen sie an zu kreischen. 

				Ich kümmere mich nicht um die anderen, sondern winke möglichst lässig Anti zu mir. Das ist gar nicht so einfach, weil ich die Plastiktüte mit Kauffmanns Bademantel und meinen Sportsachen zwischen den Boxhandschuhen festhalten muss.

				Anti kommt zu mir herüber. Ich kann sehen, wie sehr sie die neidischen Blicke der anderen in ihrem Rücken genießt. Die hätten bestimmt auch alle gern einen Box-Star in der Familie.

				»Alles klar, Bruderherz?«, begrüßt sie mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Die Mädels finden dich alle supersüß!«

				»Ich brauche deine Hilfe!«, sage ich mit ernstem Gesicht.

				»Alles, was du willst«, antwortet sie.

				Ich beuge mich ganz nah zu ihr herüber, um ihr meinen Plan ins Ohr zu flüstern. 

				»Kein Problem«, erwidert Anti, als ich ihr alles erklärt habe. »Mache ich doch gern. Sieht Rocky Hagen gut aus?«

				»Keine Ahnung, ich kenn den doch gar nicht. Das zwischen ihm und mir ist ja nichts Persönliches.«

				Anti dreht sich um und läuft zurück zu den anderen Mädchen, die die ganze Zeit aufgeregt getuschelt und gekichert haben.

				Als Anti sie erreicht hat, gehen die Cheerleader alle in Position und brüllen »Kai, Kai, Kai haut Rocky gleich zu Brei! Kai, Kai, Kai haut Rocky gleich zu Brei!«
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				Ich tue so, als hätte ich das nicht gehört, also COOLMAN und die Mädels. Ich marschiere einfach durch den Sportlereingang in die Halle und mache mich auf die Suche nach meiner Garderobe. Die ist ganz leicht zu finden, weil jemand mit rotem Filzer »Killer-Kai, der Bergschulen-Tiger« an die Tür geschrieben hat.

				Drinnen wartet Kauffmann schon auf mich. Das tut er auch noch, als ich mich längst auf die Bank gesetzt habe. Fünf Minuten später hat er endlich bemerkt, dass ich da bin.

				»Ich dachte schon, du kneifst«, begrüßt er mich. 

				»Tiger kneifen nicht«, erwidere ich trotzig und strecke ihm meine Arme entgegen.

				Diesmal reagiert er schneller und schnappt sich eine Schere aus dem Verbandskasten. Damit schneidet er meine Jacke und meinen Pulli auf. 

				Mit der Hose werde ich selber fertig. Ich ziehe mir meine Trainingsshorts und meine Hallenschuhe an. Bei den Schnürsenkeln muss Kauffmann mir helfen, deswegen dauert das eine halbe Ewigkeit. Als es ihm gelungen ist, schlüpfe ich in den Bademantel, dessen Ärmel so weit sind, dass das problemlos auch mit den dicken Handschuhen geht.

				Die Uhr in der Kabine zeigt 9:30 Uhr, und das heißt: Es bleiben nur noch dreißig Minuten bis zum Gong für die erste Runde. Aus der Kabine nebenan kommen seltsame Geräusche. Es klingt so, als würde sich dort ein Orang-Utan auf den Brustkorb trommeln, um irgendwelche Rivalen aus seinem Revier zu verjagen.

				»Keine Sorge, das ist nur Rocky Hagen«, beruhigt mich Kauffmann. »Der macht sich heiß auf den Kampf.«

				Ich finde, dass das sehr wohl ein Grund ist, sich Sorgen zu machen. Bisher hatte ich gehofft, dass ich gegen ein menschliches Wesen antrete und nicht gegen eine Kopie von King Kong.

				Ehe ich beginnen kann, mir richtig Sorgen zu machen, weil jetzt auch Geschrei zu hören ist und dabei immer wieder mein Name fällt, geht die Tür auf. Es ist Lena.

				»Kann ich mit Kai allein sprechen?«, sagt sie zu Kauffmann.

				»Klar doch«, antwortet er, ohne sich zu rühren.

				»Allein!«, wiederholt Lena.

				»Kein Problem«, erwidert Kauffmann, macht aber immer noch keine Anstalten, für einen Moment zu verschwinden.

				»Kai und ich. Nur wir zwei!« Lena zeigt erst auf mich, dann auf sich selbst. Danach deutet sie auf Kauffmann und gibt ihm pantomimisch zu verstehen, dass er uns bitte einen Augenblick alleine lassen soll.

				Endlich versteht auch unser Sportlehrer, was sie von ihm will. Er murmelt »Ich wollte mir eh grad einen Kaffee holen« und verlässt die Kabine.
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				»Hast du mit Carl-Philipp Händchen gehalten?«, frage ich, weil ich COOLMANs Idee, ehrlich gesagt, ziemlich gut finde. 

				Lena seufzt genervt.

				»Adolf Schmitz hat euch gesehen!«

				Lena seufzt noch genervter.

				»Du gibst es also zu!«, rufe ich triumphierend.

				»Es war schon dunkel, und er hat Angst im Dunkeln. Da habe ich seine Hand genommen, damit er sich nicht so fürchtet«, erklärt Lena.

				»Wirklich wahr?«

				Lena nickt und sieht mich lange an.

				»Du bist wirklich der letzte Idiot, Kai! Meinst du etwa, ich steh auf so Schönlinge?! Dann wäre ich doch wohl kaum jetzt hier bei dir.«

				Bei Lena weiß ich nie so genau, ob sie mir gerade was Nettes sagt oder nicht.

				»Und warum bist du dann hier?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen.

				»Dieser Boxkampf ist total sinnlos. Wenn du das nur machst, um mir oder Carl-Philipp zu imponieren, dann lass es sein. Es gibt nur einen Grund, warum du da rausgehen solltest, und der ist: Du willst es selbst.« Sie macht eine Pause, weil Rocky Hagen gerade die Kabine nebenan auseinandernimmt. Das kann man hören das und ist anscheinend Bestandteil seines Aufwärmprogramms. Als es drüben wieder etwas leiser ist, setzt Lena ihre Ansprache fort: »Aber denk dran: Niemand kann dich zu diesem Boxkampf zwingen. Du musst da nicht raus, wenn du nicht willst. Ich werde dich dann trotzdem noch mögen, auch wenn du der letzte Vollidiot bist.«

				Das mit dem »letzten Vollidiot« sagt sie oft zu mir, das bin ich schon gewöhnt. Aber sie meint das nicht so. 

				Hoffe ich.

				Zum Abschied gibt sie mir einen Kuss auf den linken Mundwinkel. Ich würde sie jetzt gern umarmen, aber das sähe mit den Boxhandschuhen doof aus. 

				Als sie weg ist, gehe ich noch einmal sorgfältig meine zehn guten Gründe für den Kampf durch, die ich mir gestern Abend im Bett überlegt habe. Der einzige wirklich gute Grund auf der Liste war Nummer 10, und den kann ich nach Lenas Rede getrost streichen. 

				Ich schleiche zur Tür und spinkse nach draußen. Der Flur ist leer. Auch von Kauffmann weit und breit keine Spur. Der sucht wahrscheinlich immer noch irgendwo nach einer Kaffeeplantage. Aus der Halle tönen schon laute Schlachtgesänge. Die Mädchen der Talschule können lauter schreien als unsere, anders ist nicht zu erklären, dass ich von dort nur Anfeuerungsrufe für Rocky Hagen höre.

				In meinem Bademantel laufe ich schnell den Flur entlang, bis ich eine offene Tür finde. Sie führt in den Geräteraum. Hinter mir höre ich plötzlich Stimmen. Ich schlüpfe hinein, und da entdecke ich auch schon das ideale Versteck, meine ganz persönliche Arche Noah, in der mich bestimmt niemand suchen wird: der Schrank des Grauens.
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				11. Kapitel

				Schlag auf Schlag

				Jetzt wisst ihr endlich, warum ich hier im Schrank des Grauens hocke, in dem mir vor lauter stinkenden Socken langsam der Sauerstoff ausgeht. Aber das ist immer noch besser, als sich da draußen von Rocky Hagen verdreschen zu lassen. Erstinken soll so ähnlich sein wie Erfrieren, habe ich mal gelesen. Das spürt man gar nicht, weil man ganz langsam wegdämmert, bis man dann ...
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				Das ist kein besonders überzeugendes Argument, finde ich. 

				Andererseits hat COOLMAN vielleicht trotzdem recht. Ich kann mein Leben lang nicht immer nur davonlaufen und mich verstecken. Das heißt, klar könnte ich das. Die Frage ist nur, ob ich mir dann noch jeden Morgen im Spiegel ins Gesicht gucken könnte.

				Wahrscheinlich würde ich das sogar hinkriegen. Ich muss ja nicht so genau hinschauen, und eigentlich bin ich morgens auch immer nur sehr kurz im Badezimmer. 

				Ich versuche, mich an die zehn guten Gründe zu erinnern, die ich gestern Abend im Bett aufgelistet habe. Einige von denen – na ja, um ehrlich zu sein, sogar die meisten – sind ziemlich blöde. Eigentlich alle, bis auf einen. 

				Punkt 8: Weil ich gesagt habe, dass ich es tue.

				Also werde ich es auch tun. Nicht für Lena, nicht für Anti, nicht für die Bergschule, nicht für Rocky Hagen, nicht für das Känguru oder den kleinen Kai, nicht für Kauffmann, nicht für Major Horst, nicht für Adolf Schmitz, nicht für Carl-Philipp und auch nicht für COOLMAN.

				Sondern nur für mich.
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				Ehe ich es mir anders überlegen kann, öffne ich die Tür und krabbele aus dem Schrank heraus. Gierig atme ich die frische Luft ein, die durch ein offenes Oberlicht hereinströmt. Wenn ich auf den Barren vor mir klettere, könnte ich das Fenster dort oben erreichen und über das Dach der Turnhalle fliehen.

				Könnte ich.

				Tue ich aber nicht.

				Stattdessen gehe ich zu dem Kipptor, das vom Geräteraum direkt in die Sporthalle führt. Dahinter herrscht ein Höllenlärm. Die Menge zählt irgendetwas laut mit und ist schon bei 125 angekommen.

				Als ich das Tor aufstoße, sehe ich, wen die Zuschauer so begeistert anfeuern. In dem Boxring, den Kauffmann in der Mitte der Sporthalle aufgebaut hat, macht Rocky Hagen Liegestütze, um sich die Zeit zu vertreiben.

				Ich schaffe höchstens fünf, und auch nur, wenn ich dazwischen lange Pausen mache.

				Rocky Hagen ist mittlerweile bei 150 angelangt, und es sieht nicht so aus, als wenn er vorhätte, irgendwann damit aufzuhören. Die Zuschauer, die alle von ihren Plätzen aufgesprungen sind, bemerken mich gar nicht. So begeistert sind sie. Ich muss mich zwischen den Leuten hindurchdrängeln, um in die Nähe des Boxrings zu kommen. Selbst als ich zwischen den Seilen in den Ring klettere, nimmt immer noch niemand von mir Notiz, weil Rocky Hagen gerade Liegestütz Nummer 200 absolviert und dabei noch nicht einmal ansatzweise ins Schwitzen gerät.
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				»Und? Wie ist es da unten? Gewöhn dich schon mal dran. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du da für längere Zeit bleiben. Dann kannst du als Zebrastreifen arbeiten.« Meine Stimme ist so laut und klar, dass ich mich über mich selbst erschrecke. Das letzte Mal, dass ich auf COOLMAN gehört und so einen Spruch gebracht habe, bin ich kurz danach in einem Müllcontainer voller ungespülter Joghurtbecher einen steilen Abhang hinuntergerast.

				Mit einem Schlag ist es totenstill in der Halle. Keiner will verpassen, wie Rocky Hagen reagiert. 

				Ich nutze den Moment der Ruhe und lasse meinen Blick über die Zuschauerränge wandern. Sie sind alle da: Anti mit ihren Hupfdohlen und Carl-Philipp, der mit seinem Stuhl schnell einen Meter von Lena wegrückt, als sich unsere Blicke begegnen. Alex und Justin haben in ihren Rollstühlen Behindertenplätze ganz vorn am Ring. Der Alligator und Adolf sitzen ebenfalls in der ersten Reihe und winken mir aufmunternd zu. Major Horst ist mit seiner ganzen Kompanie in der Halle eingerückt und besetzt mit seinen Soldaten die hinteren Ränge. Sogar Kathrin ist mit dem Krankenhausarzt und dem kleinen Kai gekommen. Das Baby liegt in seinem Kinderwagen und schläft. 

				Aber da ist er der Einzige. Mal abgesehen von Kauffmann, der in meiner Ringecke vor sich hin dämmert und mal wieder überhaupt nichts mitkriegt.

				»GRRRR!«, fauche ich angriffslustig ins Publikum, weil ich der Bergschulen-Tiger bin. Das bin ich meinem Ruf schuldig.

				Erschrocken zucken die Zuschauer zurück. 

				Der Einzige, der nicht zuckt, ist Rocky Hagen. 

				Der ist mittlerweile aufgestanden und sogar noch größer, als ich erwartet hatte.
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				Ich reiche Rocky Hagen gerade mal bis zum Kinn. Auf der Spitze seines Kinns ist der Abdruck eines Kussmundes zu sehen. Anti hat Wort gehalten und ihn auf dem Weg von der Umkleide in den Ring aufs Kinn geküsst. Jetzt weiß ich genau, wo ich hinschlagen muss, und kann nur hoffen, dass er sich während des Kampfes nicht genauso schnell bewegt wie die toten Schweinehälften gestern im Kühlhaus.

				»GRRRRR!«, fauche ich noch einmal, aber auch mein zweiter Versuch scheint Rocky Hagen überhaupt nicht zu beeindrucken.

				»Wenn ich mit dir fertig bin, ziehe ich dir das Fell ab, stopfe dich mit Toilettenpapier aus und stell dich bei mir daheim neben den Fernseher, du Schmusekätzchen!«

				Obwohl er das nur flüstert, hat es jeder gehört.

				Der Ringrichter schiebt sich schnell zwischen uns, weil er Angst hat, dass mich Rocky Hagen noch vor dem ersten Gong umhaut. Erst jetzt erkenne ich, dass der Ringrichter unser Bürgermeister ist. Und nicht nur das: Er ist außerdem Lenas Vater, und das lässt meine Chancen in diesem Kampf von 0 auf -10 sinken, weil der Bürgermeister und ich uns nicht so besonders gut verstehen. Um ehrlich zu sein, verstehen wir uns überhaupt nicht, und das beweist er auch gleich, als er dem Publikum die Kämpfer vorstellt.

				»In der roten Ecke des Champions der legendäre, einzigartige und unvergleichliche Rocky Hagen! Applaus! Applaus! Applaus!«, brüllt Lenas Vater, so laut er nur kann, und bringt damit die Halle zum Toben. Nachdem der Beifall etwas verklungen ist, murmelt er kaum hörbar: »Und in der anderen Ecke sein chancenloser Herausforderer, dessen Namen ihr euch gar nicht erst merken müsst.«

				Als Antwort ertönen nur ein paar vereinzelte Anfeuerungsrufe von Alex, Justin, dem Alligator und Adolf Schmitz. Wenn Major Horst seinen Soldaten nicht befehlen würde, wenigstens höflich zu klatschen, wäre es noch stiller. Sogar Anti und ihre Cheerleader-Truppe drohen zum Feind überzulaufen. Ihr »Kai, Kai, Kai haut Rocky Hagen zu Brei!« klingt längst nicht mehr so enthusiastisch wie vorhin auf dem Schulhof, und ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass da ein Zusammenhang mit den Muskelbergen meines Gegners besteht. Sein Hals, um den er ein Goldkettchen mit Kreuz trägt, sieht aus wie der Nacken eines Zuchtbullen, und der Umfang seiner Oberarme ist mindestens doppelt so groß wie der meiner Hüfte. Ganz ehrlich: Ich glaube nicht, dass der Kuss auf Rocky Hagens Schlägerkinn Anti Überwindung gekostet hat. Im Gegenteil.

				Kaum habe ich meinen Bademantel ausgezogen, da haut Lenas Vater auch schon auf einen Gong, um den Kampf zu eröffnen. Rocky Hagen geht sofort auf mich los. Instinktiv reiße ich meine Hände vor mein Gesicht. Die Boxhandschuhe wirken wie eine Art Airbag, als die Faust meines Gegners einschlägt und mich nach hinten gegen die Seile schleudert. Ohne die Handschuhe vor meiner Nase wäre der Kampf jetzt schon am Ende. 

				Und ich auch.

				Trotzdem ist das der falsche Weg. 

				Besser ist es, überhaupt nicht getroffen zu werden. 

				Schon wegen COOLMAN. Sonst purzelt der mir schon wieder aus dem Kopf, und ich habe keine Lust, mich ständig verprügeln zu lassen, nur damit er den Weg zu mir zurückfindet.
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				In meiner Lage scheint mir COOLMANS Tipp sinnvoller zu sein, als die drei großen A’s von Adolf Schmitz: Abwarten, Anpeilen, Angreifen.

				Ich setze eher auf die drei großen W’s: Weglaufen, Wegtauchen, Wegducken.

				Deswegen bemühe ich mich, immer in Rocky Hagens Rücken zu bleiben. Mir doch egal, wenn mich die Zuschauer auspfeifen und Anti und ihre Hupfdohlen mittlerweile aus vollem Hals »Rocky Hagen macht aus Kai fein gestampften Möhrenbrei!« brüllen. 

				Wenn ich mich hinter ihm halte, muss er sich immer wieder zu mir umdrehen, und mit etwas Glück kriegt er Halsstarre und muss aufgeben. Oder ihm wird vom Drehen tatsächlich irgendwann schwindelig, und er fällt ganz von allein um. 

				Irgendwie schaffe ich es mit dieser Taktik, die erste Runde ohne große Verluste zu überstehen. Abgesehen davon, dass ich vom vielen Herumrennen völlig außer Atem bin.

				Rocky Hagen wird in seiner Ecke von drei Betreuern erwartet, die ihm mit einem Handtuch Luft zufächeln, ihm eine Wasser Flasche reichen und ihm zureden, wie toll er ist.

				In meiner Ecke wartet nur Kauffmann, und als der endlich bemerkt, dass ich völlig erschöpft vor ihm an den Seilen lehne, ist die Pause auch schon wieder vorbei.

				Runde Nummer zwei läuft so ähnlich wie die erste. Nur dass ich mich diesmal sofort hinter Rocky Hagens Rücken verstecke und die Zuschauer noch lauter pfeifen und buhen.

				Meine selbstmörderische Entscheidung, in diesen Ring zu steigen, war der völlige Wahnsinn und ist nur durch den Sauerstoffmangel im Schrank des Grauens zu erklären.

				Irgendwie überlebe ich auch die zweite Runde. Rocky Hagen hat mich nicht ein einziges Mal getroffen, und das macht ihn richtig sauer. Zum Glück tobt das Publikum in der Pause so laut, dass ich nicht verstehe, was er mir zuruft. Ich bin aber sicher, dass er mir nicht zu meiner taktischen Meisterleistung in diesem Kampf gratuliert, sondern mir irgendwelche unanständigen Verwünschungen zubrüllt.

				Sein wutverzerrtes Gesicht ist kein schöner Anblick, deswegen betrachte ich lieber das Publikum. Die meisten der Zuschauer schauen auch nicht viel freundlicher als Rocky Hagen. Sie scheinen von dem Verlauf des Kampfes irgendwie enttäuscht zu sein. Aber selbst unter denen habe ich noch ein paar Fans, die mich erfrischen wollen und mit ihren vollen Wasserbechern nach mir werfen.

				Ich suche nach bekannten Gesichtern: Alex und Justin sitzen in ihren Rollstühlen und halten ein Plakat hoch, auf dem steht: »Tiger-Kay is vol dass Fänomen«. In der ganzen Halle sind sie die Einzigen, die noch an mich glauben, und das rührt mich zu Tränen. Es kann aber auch Schweiß sein, der über meine Wangen rinnt. Woher soll ich das wissen, schmeckt ja beides salzig. 

				Adolf und der Alligator sehen eher besorgt aus, Lena hat ihr Gesicht in ihren Händen vergraben, Carl-Philipp ist wieder näher an sie herangerückt, Kathrin stillt Kai, und der Doktor neben ihr hält seinen Arztkoffer griffbereit neben sich, so als ginge er davon aus, dass er ihn hier gleich brauchen würde. Das ist gut möglich, weil ich völlig am Ende bin und unmöglich noch eine ganze weitere Runde durchhalten kann.  
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				Das hättest du mir ruhig früher sagen können, COOLMAN! Jetzt ist es zu spät, weil gleich schon die dritte und letzte Runde beginnt.

				»Los! Die erste Runde fängt an!« Kauffmann, der in der Ringecke hinter mir steht, gibt mir einen Stoß.

				»Das ist schon die dritte«, kläre ich ihn auf.

				»Tatsächlich? Und wer führt?«

				Ehe ich antworten kann, schlägt der Bürgermeister den Gong.

				Ich mache es wie in den beiden Durchgängen zuvor und verstecke mich weiter hinter Rocky Hagens Rücken. Ich verstehe das nicht: Obwohl er sich ständig drehen muss, wird ihm einfach nicht schwindlig, und Nackenstarre kriegt er auch nicht. Das ist kein Mensch, sondern eine Kampfmaschine, die in irgendwelchen unterirdischen Labors gezüchtet wurde. Mit dem einzigen Zweck, mich zu vernichten.

				Anders ist das nicht zu erklären.

				Zwei Minuten halte ich die drei W’s (Weglaufen, Wegtauchen, Wegducken) durch. 

				Dann kann ich nicht mehr. 

				Dabei ist die Runde erst in sechzig Sekunden zu Ende.

				Gibt es beim Boxen eigentlich Verlängerung? Und danach so eine Art Elfmeterschießen, wo man sich direkt gegenübersteht und dann abwechselnd ohne Deckung auf die Nase haut?

				Keine Ahnung. Es ist mir auch egal. Völlig egal. Ich pfeife auf dem letzten Loch, und so, wie ich mich fühle, wäre ein finaler Schlag von Rocky Hagen die reinste Erlösung.

				Schwer atmend stehe ich vor ihm. 

				Wenn in der Ringecke ein fürsorglicher Betreuer stehen würde, müsste er jetzt ein Handtuch werfen, um so meine bedingungslose Kapitulation zu signalisieren.

				Aber in meiner Ecke steht Kauffmann, und das bedeutet, ich muss diesen schmerzhaften Weg bis zu Ende gehen.

				»Jetzt bist du fällig!« Rocky Hagen geht in Stellung, um den Kampf mit einem einzigen Haken zu beenden.

				Er holt weit aus, und ich schließe die Augen, weil ich nicht auch noch zusehen will, wie seine Faust auf mich zurast. Die spüre ich schon früh genug.

				Oder auch nicht.

				Als ich nach fünf Sekunden immer noch aufrecht stehe, blinzele ich misstrauisch zwischen den Augenlidern hindurch.

				Irgendetwas ist in den Ring geflogen.

				Diesmal ist es kein Wasserbecher, den jemand nach mir geschmissen hat. 

				Es ist der heilige Toast.

				Er ist genau zwischen Rocky Hagen und mir auf dem Boden gelandet.

				Rocky Hagen starrt die Madonna auf der gerösteten Brotscheibe an, als hätte er gerade eine Heiligenerscheinung.

				Vielleicht glaubt er ja an Gott und dessen ganze Familie? Vielleicht ist ihm das wichtig, und am Sonntag geht er beichten und erzählt dem Pfarrer, wen er die Woche über alles vermöbelt hat? 

				Vielleicht betet er anschließend drei Rosenkränze und prügelt in der nächsten Woche – von seinen Sünden erlöst – einfach weiter? Vielleicht ist Rocky Hagen aus tiefstem Herzen gläubig?

				Wer weiß das schon? Ich nicht, ich kenne ihn ja kaum.

				Auf das, was jetzt passiert, bin ich nicht stolz. 

				Wirklich nicht, das könnt ihr mir glauben.

				Aber auch ich besitze so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb.

				Während Rocky Hagen noch immer ehrfürchtig den heiligen Toast anstarrt, besinne ich mich auf die drei großen A’s: Abwarten, Anpeilen, Angreifen!

				Die ersten beiden A’s überspringe ich. Ich nutze die heilige Ablenkung und haue direkt zu. Genau auf den Abdruck von Antis Lippenstift.

				Rocky Hagen kippt um wie ein Sack Kartoffeln.
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				Der Bürgermeister starrt mich wütend an, dann kniet er sich neben meinen Gegner und fängt an zu zählen. 

				»1 ... 2 ... 3 ... 4 ...« Dabei macht er extralange Pausen, um meinem Gegner Zeit zu geben, wieder auf die Beine zu kommen. »5 ... 6 ... 7 ... 8 ... 9 ... 10 ... 11 ... 12 ... 13 ...«

				Soweit ich weiß, ist bei zehn Schluss. Lenas Vater zählt noch bis zwanzig weiter, ehe er zerknirscht alle Hoffnungen aufgibt und verkündet: »Sieg für Killer-Kai durch K. o. in der dritten Runde.«

				Die Halle rastet total aus. Plötzlich sind alle auf meiner Seite. Nicht nur die Schüler der Bergschule, auch die aus der Talschule. Sogar Kauffmann hat kapiert, dass ich gewonnen habe, und nimmt mich auf seine Schultern, während Anti und ihre Hupfdohlen »Kai, Kai, Kai hat ’ne Faust wie Blei!« rufen und sich der Arzt um Rocky Hagen kümmert, der langsam wieder zu sich kommt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er schnell den Toast in Sicherheit bringt, bevor der von meinen vielen Fans, die sich mittlerweile im Ring drängeln, zertrampelt wird. Die Situation droht zu eskalieren, und wenn Major Horsts Kompanie nicht mit äußerster Härte für Ordnung sorgen würde, gäbe es außer Rocky Hagen bestimmt noch mehr Verletzte.

				»Danke! Ihr zwei seid echt das Phänomen«, rufe ich meinen beiden Rettern zu. Alex und Justin sind die Einzigen, die noch sitzen. Adolf Schmitz und der Alligator stehen neben ihnen und sehen erleichtert aus.

				Kathrin hält den kleinen Kai hoch, damit er mich besser sehen kann. Leider bekommt ihm das nicht, und er spuckt seine letzte Milchmahlzeit auf die frisch gewaschenen Haare von Carl-Philipp.

				Lena hat das gar nicht gemerkt. Sie sieht mich trotzig an und greift nach seiner Hand, was dem Schönling noch unangenehmer ist als die Babykotze auf seinem Kopf. 
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				»Ich habe gewonnen! Freust du dich nicht?«, rufe ich Lena von Kauffmanns Schultern aus zu. »Du darfst mich jetzt Tiger nennen, Baby!«

				»Du bist der letzte Idiot«, erwidert Lena. »Ich dachte, du wärst anders als all diese anderen. Ich dachte, du wärst sensibel, einfühlsam und romantisch. Dabei bist du einfach nur eine brutale Kampfmaschine ohne Skrupel und ohne Gefühle. Carl-Philipp ist anders. Der hat noch nie jemanden gefoult, nicht wahr, Carl-Philipp?«

				Der Arme nickt zögernd. Ich kann ihm ansehen, dass er sich schon jetzt für halb tot hält. Mindestens. Schließlich macht ihn da gerade die große Liebe von Killer-Kai, dem Bergschulen-Tiger, an.

				»Warte doch mal, Lena! Es ist alles ganz anders! Ich bin sensibel! Wirklich, verdammt noch mal!«, rufe ich, aber Kauffmann trägt mich in die entgegengesetzte Richtung davon. Eher bringt man eine Herde Bisons in vollem Galopp zum Wenden, als dass Kauffmann seine Richtung ändert. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sich Lena und Carl-Philipp zwischen meinen jubelnden Fans einen Weg nach draußen bahnen. Carl-Philipp hat es besonders eilig, und an seiner Stelle ginge es mir genauso.

				Was für ein Tag! Es ist abends, und ich liege auf dem Rücken. Auf der Seite schlafen kann ich nicht, weil meine Schultern vom vielen Schulterklopfen immer noch wehtun.

				Durch das Fenster flackert der Schein eines Feuers in mein Zimmer. Anti verbrennt im Garten ihr Cheerleader-Kostüm, weil Rocky Hagen gesagt hat, dass er Mädchen, die viel lesen, tausendmal besser findet als Hupfdohlen, die sich nur für Klamotten und Schminke interessieren. Vielleicht liegt das an dem Schlag, den er auf den Kopf bekommen hat? Vielleicht ist der Typ aber auch gar nicht so übel, und wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten, wären wir vielleicht sogar Freunde geworden? Dass Alex und Justin oder auch Adolf Schmitz und sogar COOLMAN meine Freunde sind, hätte ich mir ja auch nie träumen lassen.
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				Das ist Quatsch. Spätestens übermorgen spricht kein Mensch mehr über die Sache. Dann bin ich nicht mehr der Bergschulen-Tiger, sondern einfach nur noch Kai Baumann, den seine große Liebe verstoßen hat, weil er ein brutaler Schläger ist.

				Lena ist unerreichbarer als jemals zuvor.

				Also alles genau wie vorher.

				Der Kampf geht weiter.

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Woanders ist es auch schön
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